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Vorwort

Die vorliegende Ausgabe des Latein Forum ist in zweifacher Weise weihnachtlich. Einerseits

enthält sie einen Artikel von Klaus Bartels über den ,,Weihnachtsjubel eines Obelisken".

andererseits erlauben wir uns diesmal unseren LF-Abonnentlnnen ein kleines

Weihnachtspräsent beizulegen: ein Leporello mit lateinischen Texten zu verschiedenen

Stationen eines Rundgangs durch das antike Rom. Wir bedanken uns ganz herzlich bei

unseler Kollegin Beatrix Schuster dafür, dass sie uns den von ihr erarbeiteten Folder zur

Veröffentlichung zur Verfügung gestellt hat. Sie hat ihn im Zusammenhang mit der Romreise

ihrer Klasse 78 am BRG X, Pichehnayergasse 1 (Wien). unterstützt von ihrem Kollegen
Wendelin Hujber, erstellt.

ROMA

MMIV

ffi

Bei dieser Gelegenheit möchten wir den Autorlnnen der vorliegenden Ausgabe wie auch allen

anderen. die uns seit Jahren schreibend oder lesend unterstützen, unseren Dank aussprechen.

Außerdem wollen wir auf unsere neu gestaltete Homepage verweisen (wryvr,v.latein-

forum.tsn.at). die noch nicht ganz fertig gestellt ist, aber - wie wir meinen - bereits zeigt,

welche Serviceleistungen in Zukunft verfügbar sein sollen (siehe folgende Seite).
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Gedanken zum modularen Fachlehrplan und zur
Neugestaltung der Latein-Sch ularbeiten der Lektürephase

Hermann Niedermuyr

ie einzelnen Teile des neuen östeneichischen Lehrplans der AHS-Oberstufe (BGBI.

27712004) treten zu unterschiedlichen Zeitpunkten in Kraft: Während der Erste bis

Dritte Teil (Allgemeines Bildungsziel, Allgemeine didaktische Grundsätze, Schul-

und Unterrichtsplanung) bereits mit 1. September 2004 schlagartig für alle Oberstufenklassen

Geltung erlangt hat, wird der Sechste Teil (Lehrpläne der einzelnen Unterrichtsgegenstände)

aufsteigend wirksam. Somit betrifft der neue Fachlehrplan des Pflichtgegenstands Latein im
Schuljahr 2004105 lediglich die 5. Klasse und wird erst im Schuljahr 2007108 vollständig
implementierl sein. In der Übergangszeit kommt den Lehrerinnen und Lehrem der höheren

Klassen die schwierige Aufgabe z:u, den alten Fachlehrplan mit den neu formulierten
allgemeinen Bildungszielen bzw. didaktischen Grundsätzen in Einklang ztr bringen. Diese

Zweigleisigkeit ist besonders im Bereich der Leistungsfeststellung verwirrend: Da Anzahl
und Dauer der Schularbeiten in den einzelnen Fächern im Dritten Teil geregelt sind, muss

man sich diesbezüglich in allen Oberstufenklassen ab sofort nach den neuen Vorschriften
richten. Für die Gestaltung und Benotung der Oberstufen-Schularbeiten existieren aber

gegenwärtigzwei Regelungen nebeneinander: In der 5. Klasse (der gymnasialen Langform)
gilt bereits der neue modulare Lehrplan, während die 6. bis 8. Klassen noch nach dem alten

Curriculum unterrichtet werden. In der realgymnasialen Kurzform verzögert sich die

Umstellung entsprechend, weil das erste Modul fiühestens am Ende der 6. Klasse bearbeitet

werden kann.

Da der neue Fachlehrplan Latein fi.ir die Lektürephase einen Paradigmenwechsel mit sich

bringt, seien die Eckpunkte der Veränderung skizziert und kritisch kommentiert: Der alte

Oberstufen-Fachlehrplan, der in den Jahren 1989-1992 aufsteigend in Kraft trat, verwirklichte
das Prinzip der themenzentrierten Autorenlektüre. Damit glaubte man einen typisch

österreichischen Kompromiss gefunden zu haben: Man wollte an der bisher praktizierten

Autorenlektüre festhalten und zugleich Elemente der thematischen Lektüre einführen. In der

5. Klasse des Gyrnnasiums musste man z.B. die Autoren Caesar und Cicero vorrangig

behandeln, war aber hinsichtlich der Textauswahl an die Abdeckung bestimmter thematischer

Teillemziele (etwa ,.Einblick in Caesars Darstellung und Sicht der Kelten und/oder der

Germanen") gebunden. Dieser Ansatz war vom curricularen Standpunkt insofern

unbefriedigend, als die beiden Hauptautoren o,Caesar" und ,,Cicero, der Mensch und Politiker
in der ausgehenden Republik" als ,,Lehrstoff' ausgewiesen waren. Caesars Commentarii de

bello Gatlico firmierlen also zugleich als Lehrstoffthema sowie als Textgrundlage für die

Behandlung des Themas, was der systemtheoretisch gebotenen Trennung dieser beiden

Kategorien zuwiderlief.

Der neue Lehrplan verschreibt sich gänzlich dem themenbezogenen Prinzip. Die radikale

Abkehr vom traditionellen Autorenprinzip ist schon daran zu erkennen, dass im Lehrplan kein

einziger klassischer Autor mehr namentlich angeführt wird. Der Lektüreunterricht basiert nun

nicht mehr auf der Abfolge verschiedener Autoren der klassischen Latinität, die nach ihrem

(vermeintlichen) Schwierigkeitsgrad aufeinander folgen, sondern auf der Aneinanderreihung

thematisch orientierter Module, deren Reihenfolge innerhalb von zwei Schuljahren frei

gewählt werden kann. Eine Ausnahme stellt nur das Einstiegsmodul dar: Im Langlatein ist das

Mitgliederinformationen

Mitteilungen zur Jahreshauptversammlung entnehmen Sie unserer Homepage.

Ab sofort finden Sie auf dem Adressetikett eine Nummer vor. Wir bitten Sie diese bei
Internetüberweisungen im Feld ,,Kundendaten" anzugeben, was oftmals eine richtige
Zuordnung des Zahlungseinganges für uns erst ermöglicht.
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Modul ,,Gestalten und Persönlichkeiten aus Myhologie und Geschichte" verpflichtend
vorzusehen, während man sich im Kurzlatein zwischen den Modulen ,,Gestalten aus
Mythologie, Legende und Geschichte" und ,,Der Mensch in seinem Alltag" entscheiden kann.
Alle im Lehrplan angeftihrten Module sind unbedingt zu behandeln. Dieser im Fachlehrplan
explizit ausgesprochene Grundsatz leitet sich aus den Allgemeinen Bestimmungen, Dritter
Teil, Abschnitt I ab: ,,Die Vorgaben im Abschnitt ,Lehrstoff der einzelnen
Untenichtsgegenstände der Oberstufe sind verbindlich umzusetzen; dies gilt auch flir den Fall
schulautonomer Stundenreduktionen." Im sechsjälu'igen Latein müssen somit in der 5. und 6.
Klasse sieben bis acht Module untergebracht werden (als achtes Modul zählt ein zusätzliches
Projektmodul, z.B. die Vor- und Nachbereitung sowie Durchftihrung einer Romexkursion;
man kann aber auch eines der vorgegebenen Module als Projektmodul konzipieren). Der
Kommentar zum Lehrplan der AHS-Oberstufe Latein (im Internet unter
\,VVvryV Iemen.at: inzwischen auch nachzulesen im Circulare 412004, S. 4-6) hält es
ftir sinnvoll, jedes Modul mit mindestens 12 bis 15 Wochenstunden zu dotieren.

Der knapp formulierteo aber sehr instruktive Lehrplankommentar, dessen Lektüre an dieser
Stelle allen Kolleg(inn)en nachdrücklich empfohlen sei, macht für das neue modulare System
sechs Vorteile geltend, ohne die zwangsläufig damit verbundenen Nachteile zu erwähnen. Es
ist zwar verständlich, dass die Textsorte ,,Lehrplankommentar" vorwiegend protreptischen
Charakter hat und man der Kollegenschaft die Neuerungen möglichst schmackhaft machen
möchte. Trotzdem scheinen mir bei diesem Punkt die von mir geschätzten Autoren des
Kommentars (Renate Glas. Fritz Lo5ek, Renate Oswald, Wilhelmine Widhalm-
Kupferschmidt) etwas über das Ziel hinaus zu schießen. Jede Kollegin und jeder Kollege wird
selbst zu beurteilen haben. ob unterm Strich die Vor- oder die Nachteile des neuen Systems
überwiegen. Vor allem der erste und der fünfte der angeführten Punkte bedürfen m.E. der
Relativierung:
o ,,Autoren können in mehreren Modulen unter jeweils verschiedenen Aspekten gelesen

werden." Die Nachteile des neuen Systems sind hier m.E. unübersehbar: Große
Persönlichkeiten der Weltliteratur, wie z.B. Vergil, werden filetiert und den Schülern in
klein(st)en Portionen serviert. Sicherlich kann man die Aeneis irgendwie in den Modulen
,,Gestalten und Persönlichkeiten aus Mythos und Geschichte", ,,Eros und Amor", ,,Der
Mythos und seine Wirkung", ,,Politik und Gesellschaft", ,,Rhetorik, Propaganda,
Manipulation'o und ,,Religio" unterbringen. Trotzdem wage ich zt bezweifeln, ob sich
durch diese Stückelung ein einigermaßen stimmiges Gesamtbild des römischen
Nationalepos ergibt. Der ziemlich willkürliche Raster der Module kann vielschichtigen
literarischen Werken kaum gerecht werden. Wenn auch die Zeiten, in denen in der Schule
Ganzschriftlektüre möglich war, längst passd sind, war es doch bisher möglich, ein volles
Semester der Aeneis zu widmen und damit der Klasse zu erlauben, sich mit den
Besonderheiten der Dichtersprache Vergils vertraut zu machen. Dass man im
Lateinunterricht die großen Namen der römischen Literatur nur mehr ,,durch die
Hintertür" kennen lernen kann, wird man eher auf der Verlust- als auf der Gewinnseite der
Reform verbuchen.

. ,,Die Mischung aus Texten verschiedener Gattungen und aus unterschiedlichen
Epochen macht den Lateinunterricht abwechslungsreich und trägt somit zur Motivation
von Schülerinnen und Schülern bei." Je disparater die Elemente sind, die zu den Modulen
akkumuliert werden, umso mehr läuft man Gefahr, sich zu verzetteln und die Klasse durch
allzu große Text-, Gattungs- und Autorenvielfalt zu überfordern. Die Anregung, möglichst
buntes Material unter dem Dach eines Moduls zu vereinen, entspricht zwar der
verbreiteten Mentalität, möglichst schnell von einem Text zum anderen zu springen
(analog zum ,,Zappen" bei den TV-Programmen), steht aber quer zum fachdidaktischen

Anspruch des Lateinunterrichts, ,.mikroskopisches Lesen" zu üben und geduldig Inhalt
und Form großer Texte zu erschließen. Ob die rein thematische Lektüre das Bewusstsein

von den poetischen und stilistischen Qualitäten lateinischer Texte schärfen wird, darf
ebenfälls bezweifelt werden. Der alte Vorwurf gegen das thematische Prinzip,
Pröbchenlektüre zu forcieren, ist ebenso wenig von der Hand zu weisen wie die

Befürchtung. Latein-schularbeiten könnten künftig schwieriger zu bewältigen sein: Wenn

man sich nicht mehr in bestimmte Autoren einlesen kann und die Schularbeitentexte auch

nicht behandelten Schriftstellem entnommen werden können, ist eine gezielte

Vorbereitung auf autorenspezifische Besonderheiten kaum mehr möglich. Die vom
Lehrplan geforderte ,,breite Streuung" der Texte ,,von der Antike bis zur Neuzeit" ist

grundsätzlich zu begrüßen, verlangt aber von den Lehrerinnen und Lehrern ein hohes Maß

an didaktischem Geschick. Man täusche sich zudem nicht über den

Voraussetzungsreichtum der meisten mittel- und neulateinischen Texte!

Dass die Modulthemen durch das Einbeziehen von Sekundärliteratur, durch kursorisches

Lesen und durch den Einsatzvon Übersetzungen eine ,,weiträumigere" Behandlung zulassen

(Punkt 4) und dass die Rezeptionsgeschichte (Punkt 6) im modularen System automatisch

mehr Gewicht bekommen wird als im bisherigen Lektürelehrplan, wage ich zu bezweifeln.

All dies war bisher schon bei der Autorenlektüre möglich und wurde auch verbreitet
praktiziert. Der doppelte Status der Rezeptionsgeschichte sprengt überdies die vorgegebene

Lehrplanstruktur: Es gehör1 zu den didaktischen Grundsätzen des Faches, bei jedem Modul

,,Beispiele aus der Rezeptions- und Wirkungsgeschichte usw. anzuwenden"; andererseits

lautet das im sechsjährigen Latein zuletzt angeführte Modul ,,Rezeption in Sprache und

Literatur". Offensichtlich misstrauten die Lehrplanautoren selbst der normativen Kraft ihrer

didaktischen Grundsätze und nahmen bewusst einen Systembruch in Kauf, indem sie den 13

thematischen Modulen ein nicht auf derselben Ebene liegendes Modul hinzufügten.

Gegen die beiden letzten ,,Vorteile" des neuen Systems ist nichts einzuwenden: Zweif'ellos

eignen sich die Modulinhalte als Kernstoffgebiete der mündlichen Matura (Punkt 2); die

einfallslose Präsentation der Autoren (nach dem ,,klassischen" Muster: Sallust. Leben, Werk,

Bedeutung) wird künftig in den Hintergrund treten. Das größte Plus sehe ich im Abrücken
von der bisherigen starren Lehrplanvorgabe, in den einzelnen Jahrgängen zu festgelegten

Zeiten (etwa: ,,im Laufe des März") von einem Thema zum anderen zu wechseln. Die

Verschiebbarkeit der Module im zweijährigen Rahmen (Punkt 3) wird die Kooperation mit
anderen Fächern, also das f?icherübergreifende Arbeiten, jedenfalls entscheidend

erleichtem. Für diesen wichtigen Aspekt bietet der Lehrplankommentar eine willkommene
Hilfestellung, weil er die einzelnen Module nach ,,Andockmöglichkeiten" für andere Fächer

durchmustert. Dass dieser Gewinn an Flexibilität durch verstärkte Planungsarbeit erkauft

werden muss, liegt auf der Hand.

Einen wesentlichen Beitrag z;rr Umsetzung der Lehrplanmodule werden die neuen

Schulbücher z\ leisten haben. Zwei Verlage haben sich dankenswerter Weise der

Herausforderung angenommen, den österreichischen Schulbuchmarkt mit geeigneten

Unterrichtsmitteln zu versorgen: Im Rahmen der von öbv & hpt betreuten Reihe ,,Latein-
Lektüre aktiv!" werden die bisherigen Autorenbände sukzessive durch themenbezogene

Bände ersetzt. Soweit auf der Basis der beiden vorliegenden Bände (Aus Mythos und

Geschichte, ausgewählt und kommentiert von Franz-Joseph Grobauer und Wilhelmine

Widhalm-Kupferschmidt; Ewige Liebe, ausgewählt und kommentiert von Renate Glas und

Ulla Zedrosser) ein Urteil erlaubt ist, findet das vom Herausgeber Helfried Gschwandtner

verantwortete Konzept eine nahtlose Fortsetzung. Im Verlag Braumüller wird die bisherige
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Reihe ,,Latein in unserer Welt" von den themenorientiefien Bänden ,,Latein in unserer Zeit"
abgelöst. Einen ersten Eindruck kann lnan sich durch Probekapitel einzelner Bände
verschaffbn (Download-Möglichkeit: wur.v'.braumueller.at unter dem Menüpunkt
,,Lehrerservice").

Der Paradigmenwechsel im Lehrplan hat natürlich auch weitreichende Konsequenzen ftir die
Gestaltung der Schularbeiten. ,,Aufgrund der nunmehr (auch im Allgemeinen Teil)
verankerten neuen Methoden, Arbeitsformen und Zielvorstellungen für den Unterricht kann
das bloße Abverlangen einer Übersetzung, garniert durch alibiartige ,Interpretationsfragen',
bei der schriftlichen Leistungsfeststellung nicht der Weisheit letzter Schluss sein." (Circulare
212004, S. 2). Durch diese Formulierung wird suggeriert, dass das Übersetzen, die
fachspezifische Methode des Lateinischen schlechthin, nach Harlmut von Hentig ,,die
interessanteste und anspruchsvollste geistige Übung überhaupt" (Bildung. S. 117), zu den
neuen Lehr- und Lernformen im Widerspruch stünde. Und selbst wenn dies der Fall wäre
(was ich entschieden bestreite): Es gehört zu den Merkwürdigkeiten der aktuellen
pädagogischen Debatte, viel eher die von der Fachdidaktik einhellig formulierten und im
Lehrplan verbindlich festgeschriebenen Ziele in Frage zu stellen als an der universalen
Tragftihigkeit der gegenwärtig im Trend liegenden Methoden auch nur den leisesten Zweifel
anzumelden. In Wirklichkeit gehört es zu den pädagogischen Binsenweisheiten, dass die
Methodik (d.h. die Frage nach dem Wie) der Didaktik (d.h. den Fragen nach dem Wozu und
Was) nachgeordnet ist. Damit sei keine Wertung ausgedrückt, sondern lediglich an die
teilweise in Vergessenheit geratene Selbstverständlichkeit erinnert, dass eine Methode (von
peOoöoq!) nur Weg zum Ziel und niemals Selbstzweck sein kann. Der inzwischen
unüberhörbare Ruf nach nationalen Bildungsstandards hat seine Ursache nicht zuleta darin,
dass vormals unbestriffene Bildungsziele systematisch abgewertet und nicht selten fachliche
Kerninhalte zugunsten der reinen Methodenlehre vernachlässigt werden. Weil die Input-Seite
(der Lehrplan mit seinen vielfach durch schulautonome Regelungen beschnittenen Vorgaben)
an Verbindlichkeit verloren hat, möchte man die Kontrollmechanismen an der Outcome-Seite
verstärken und auf diesem Weg das nachhaltige Erreichen von Bildungszielen sicherstellen.

Das Ubersetzen eines fremdsprachlichen Textes - bei lateinischen Texten kommt die
zeitliche Distanz erschwerend hinzu - erfordert in derart konzentrierter Form eine Vielzahl
ganzheitlicher und komplexer Fertigkeiten (analytisches und synthetisches Denken, Wissens-
und Kulturtransfer, Lexikonbenützung, Strukturumsetzung, muttersprachliches
Ausdrucksvermögen, ...), dass ein vergleichbar aussagekräftiges Testprofil auch durch eine
100 Items umfassende Fragebatterie nicht annähernd erreicht werden könnte. Wenn die
modernen Fremdsprachen in den Schularbeiten mit Vorliebe ,,sehr genau umrissene
Aufgabenstellungen zum durchgenommenen Stoff' (Circulare 212004, S. 2) abverlangen,
sollte nicht auch das Fach Latein gezwungen sein, diese fragwürdige Entwicklung
nachvollziehen. Man sollte der Verlockung der leichteren Auswertbarkeit widerstehen und in
den Schularbeiten nicht primär die geisttötende Reproduktion isolierten Faktenwissens
verlangen, sondern nach wie vor das Beherrschen anspruchsvoller Fertigkeiten überprüfen.

Dass die Interpretationsfragen bei den bisherigen Schularbeiten ausschließlich
Alibifunktion hatten und nur zur Garnierung der schwer verdaulichen Übersetzungstätigkeit
dienten, möchte ich entschieden in Abrede stellen. Gut formulierte Interpretationsaufgaben
alten Stils ersparten es den Schülerinnen und Schülern keineswegs, über die formale
Strukturumsetzung hinaus den inhaltlichen Hintergrund des jeweiligen Textes aufzuhellen.
Der Interpretationsteil bisheriger Praxis brachte vielmehr folgende drei Probleme mit sich:

a

a

Die Textlänge wurde bei Einftihrung der Interpretationsfragen nur geringfiigig
gekürzt. Sprachlich weniger begabte Schüler waren deshalb fast die volle Arbeitszeit mit
dem Übersetzungsteil beschäftigt und konnten die Anfragen zurn Textinhalt schon aus

Zeitgründen nur ansatzweise beantworten.

Bei zu enger Bindung der Interpretationsfrage an die zuvor abverlangte Übersetzung

verletzte man nicht selten den Rechtsgrundsatz ne his in ident: Wer durch mangelnde

Übersetzungskompetenz den Sinn des Textes verfehlte, wurde gleich noch ein zweites

Mal bestraft, weil er auch bei seiner Interpretation von falschen Voraussetzungen

ausgehen musste.

Die Wertigkeit der Interpretationsfragen war unter der Kollegenschaft umstritten; die

Bandbreite der Berücksichtigung reichte von ca. 10 bis 30 %. Dazu kam, dass manche

Kolleg(inn)en über den obligatorischen Teil hinaus, der sich positiv oder negativ auf die

Gesamtnote auswirkte. fakultative Fragen stellten, deren Beantwortung die Endnote

ausschließlich positiv beeinflussen konnte. Dadurch konnten die Schüler(innen) das

Gewicht der Interpretation im Vergleichzur Übersetzung nur schwer einschätzen.

Bei diesen drei Punkten setzen nun die Empfehlungen des neuen Lehrplankommentars an:

Die einstündigen Schularbeiten der Lektürephase sollen nur mehr 50 bis 80 Wörter
umfassen. die zweistündigen 100 bis 120. Dieser Rahmen gilt gleichermaßen ftir die

Kurzform wie für die Langform (eine Gegenüberstellung der Wörterzahl auslaufender bzw.

neuer Lehrplan findet sich im Circulare 412004, S. 2). Dem schon zitierten Circulare 212004

ist die zusätzliche Anregung zu entnehmen, dass bei Verwendung bekannter Textstellen die

Obergrenze, bei Mischformen die Durchschnittszahl (ca. 65) und bei unbekannten Textstellen

die Untergrenze dieses Rahmens angepeilt werden soll. Dadurch bekommen auch solche

Schülerinnen und Schüler, die fürs Übersetzen mehr Zeit benötigen, die faire Chance, sich

seriös mit dem Interpretationsteil auseinander zu setzen. Nebenbei sei mir die Anmerkung

erlaubt, dass ich nach wie vor die Vorlage eines zur Gänze im Unterricht übersetzten Textes

für unvereinbar mit den fachlichen Ansprüchen des Lateinunterrichts halte. Mit Recht wird
zusätzlich geltend gemacht, dass sich die Reproduktion auswendig gelemter Sätze langfristig

extrem demotivierend auswirkt, was fatale Folgen für das Fach hätte (vgl. Oliver Hissek,

Schularbeiten in der Lektürephase, Circulare 412004, S. 10). Das Mischmodell, also die

Integration einer kurzen bekannten Textpassage in den Übersetzungsteil, könnte hingegen im
Kontext des neuen Lehrplans gelegentlich sinnvoll sein.

Der Lehrplankommentar schreibt vor, künftig bei den Interpretationsaufgaben nicht nur den

Inhalt des Schularbeitstextes zu berücksichtigen, sondern auch einen Zusammenhang zu

bereits erarbeiteten Modulinhalten herzustellen. Damit ist die Gefahr gebannt. zur Gänze

dem Bewertungsfehler bis in idem zu erliegen. Diese modulbezogenen Fragen sollen freilich
anspruchsvoll sein; ,,ein bloßes Abfragen von ,Realien' ist zu vermeiden". Sinnvoller Weise

wird man die Schularbeit jeweils am Ende jenes Zeitraums einplanen, den man für die

Modulbearbeitung vorgesehen hat. Die Auswahl des Schularbeitentextes wird noch mehr

Überlegung als bisher erfordern: Der Übersetzungstext darf den einer Klasse zumutbaren

Schwierigkeitsgrad nicht übersteigen, muss aber auch ,,bereits behandelte thematische

Einzelaspekte des Moduls widerspiegeln".

Der Lehrplankommentar schlägt schließlich vor, dass sich die Schularbeitsnote zu2/3 aus der

Übersetzungsleistung und zu ll3 aus der Interpretation zusammensetzen soll. Der Textteil

ist folglich mit max. 70 Yo (min.60 %) und der Interpretationsteil mit min. 30 % (max.40 %)

zu gewichten. Die Interpretationsaufgaben sollen sich wiederum, wie erwähnt, teils auf den

Text, teils auf das ganze Modul beziehen. Im Circulare 212004 wird zusätzlich angeregt, mit
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den Aufgabenstellungen sowohl den sprachlich-stilistischen als auch den literarisch-
kulturkundlichen Bereich abzudecken.

Ein konkretes Beispiel soll die neuen Richtlinien ftir die Schularbeitengestaltung in der
modularen Lektürephase verdeutlichen:

PENSUM SECUNDUM (5. Klasse Langform;72P)

l. Teil: Übersetzung (Wertigkeit: 48 P)
Einleitung: Der römische Historiker lustinus (3. Jh.n.Chr.) widmet Alexander dem Grofien
zwei Bücher seiner Kurzfassung der ursprünglich von Pompeius Trogus (um Chr.Geb.)
verfassten Universalgeschichte und stellt an das Ende dieses Abschnitts folgende Würdigung:

Angaben: 2.7: exigo 3, -egi, -actum: hinter sich bringen, vollenden . quinquennium, -i:
Zeitraum von fünf Jahren . inclitus 3: berühmt . 2.3: fiducia (-ae) sui: Selbstvertraten. 2.6:
calco 1: mit Füßen treten, zermalmen . hostilis, -e: adi. zu hostis.

2. Teil: Interpretationsaufgaben (Wertigkeit: 24 P)
2.1. Welche Charaktereigenschaften schreibt der Autor im zweiten Satz des Textes dem

Makedonenkönig zu? (4 P)
2.2. Wodurch wird im dritten Satz die Unbesiegbarkeit Alexanders auch stilistisch

hervorgehoben? (4 P)
2.3. Worauf spielt Iustinus im letzten Satz mit insidiis suorum an? (4 P)
2.4. Welcher römische Autor verfasste ein selbstständiges Werk über den Alexanderzug?

Was ist die literarische Absicht dieser Schrift? (4 P)
2.5. Caesar soll einmal beim Anblick eines Alexanderbildnisses geseufzt haben: ,,In einem

Alter, in welchem Alexander bereits den Erdkreis bezwungen hat, habe ich noch
nichts Denkwürdiges vollbracht." Worin kam Caesar hinsichtlich der militärischen
Erfolge seinem Vorbild Alexander gleich, wo blieb er hinter ihm zurück? (8 P)

Erläuternde Bemerkungen zur Aufgabenstellung
Voraussetzungen: Abschluss des Einstiegsmoduls,,Gestalten und Persönlichkeit aus

Mythologie und Geschichte". Der Schwerpunkt lag auf Alexander d.Gr. und Caesar; aus der
Alexandergeschichte des Curtius Rufus wurden zweikurze Passagen übersetzt.
Einleitung: Schon ab der ersten Schularbeit der Lektürephase sollte man $ 10 Abs 2 der
Reifeprüfungsverordnung analog anwenden: ,,Dem Text ist ein schriftlicher Hinweis
voranzustellen, der den Zusammenhang, aus dem die Stelle stammt. erklärt oder ein
Anhaltspunkt für ihre thematische Zuordnung gibt."
Textauswahl: Stellenzitat: Iustin. 12, 16, 8-12. Der Autor Iustinus war den Schüler(inne)n
von seiner Gestaltung der Gründungssage Roms her bekannt (Romulus und Remus).
Geringfügige Eingriffe in den Text, vor allem Kürzungen, wurden vorgenommen (2.8. wurde
im letzten Satz der Plenonasmus Victus denique ad postremum est beseitigt). Dass die
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Texteingriffe weder syntaktische Strukturen zerstören noch die Semantik des Textes

beeinträchtigen dürf-en, versteht sich von selbst.

Wörteranzahl: Der bisher gültige Rahmen sah für die 5. Klasse des Gymnasiums 80 bis 90

Wörter vor. Die Länge des vorliegenden Textes ist im Vergleich dazu deutlich reduziert und

liegt genau in der Mitte des neuen, vom Lehrplankommentar vorgeschlagenen Rahmens.

Angaben: Der neue Fachlehrplan normieft unmissverständlich: .,Die Verwendung von

Wörterbüchern ist ab der Lektürephase zu gestatten." Trotzdem sollte man unbekannte

Vokabel weiterhin angeben, damit die durch die geringere Wörteranzahl gewonnene

Arbeitszeit nicht zur Gänze durch das Nachschlagen im Lexikon wieder verloren geht.

Interpretationsaufgaben: Die ersten drei Fragen beziehen sich auf den Text, die beiden

folgenden auf das gesamte Modul. Im Sinne einer einheitlichen Aufgabenstellung stehen

allerdings auch die modulbezogenen Fragen in losem Zusammenhang zum Text.

2.1. Erwartungshorizont: Maßlosigkeit (Weltherrschaftsstreben), absoluter Führungsanspruch.

übenagende Führungsqualitäten (Motivationsgenie). Die Beantwortung der Frage erfordert

eine eigenständige Denkleistung (es genügt nicht, dem Text einfach bestimmte Begriffe zu

entnehmen).
2.2. Anapher, Parallelismus, Homoioteleuton. Obwohl die Bezeichnung der Stilmittel im

verwendeten Elementarbuch bereits vorkamen, wird ihre Kenntnis bei der ersten modularen

Schularbeit nicht erwartet. Die Schüler(innen) sollen aber in der Lage sein, die

Worlwiederholungen (cum nullo / nullam / nullam) und den parallel gestalteten Satzbau in
ihrer Funktionalität zu erkennen.
2.3. Diese Frage steht am Übergang zwischen Text- und Modulbezug. Erwartungshorizont:

Die Meuterei der Soldaten am Hyphasis hinderte Alexander daran, seinen Siegeszug bis ans

Ende der Welt fortzusetzen (,,Alexander in Indien" wurde im Unterricht besprochen!).

2.4.Erwafiungshorizont: Curtius Rufus (1. Jh.n.Chr.), Historiae Alexandri Magni Macedonis.

Der Autor will nicht die historische Leistung Alexanders würdigen, sondern den Leser durch

eine abwechslungsreiche und packende Schilderung des Alexanderzuges gewinnen.

2.5. Impulszitat: Sueton, Caesar 7,1. Erwafiungshorizont: Beide waren hervorragende

Strategen, die auch gegen übermächtige Gegner Schlachten gewinnen konnten. Beide konnten

ihre Soldaten (auch durch ihr persönliches Vorbild) z\ Höchstleistungen anspomen.

Alexander errang seine Erfolge allerdings gegen eine damalige Weltmacht, das Perserreich,

während Caesar ,,nur" die untereinander zerstrittenen gallischen Stämme und seinen

Bürgerkriegs-Kontrahenten Pompeius besiegte. Die Ausdehnung der von Alexander eroberten

Gebiete übersteigt den durch Caesar erzielten Territorialgewinn um ein Vielfaches.

Gewichtung der Aufgabenstellung: Der Textteil wird mit 48 Punkten, der Interpretationsteil

mit 24 Punkten bewertet (Verhältnis 213 : ll3). Auf jeden Fall ist es unerlässlich, für die

Schüler(inne)n schon auf dem Angabezettel transparent zu machen, welche Gewichtung

beiden Teilen zukommt und vor allem auch, wie viele Punkte auf die einzelnen

Interpretationsfragen entfallen. Damit ist gewährleistet, dass sich die Schüler(innen) ihre

Arbeitszeit nach prüfungsstrategischen Gesichtspunkten einteilen können.

Angewandtes Korrekturmodell: Der Lehrplankommentar empfiehlt explizit die Anwendung

der Positivkorrektur: ,,Für die Beurteilung von Schularbeiten gibt es verschiedene

Korrekturmodelle. Darunter sind die, die an der Leistung des Schülers / der Schülerin positiv

ansetzen, als motivationssteigernd zu bevorzugen gegenüber Modellen, deren hauptsächliches

Kalkül im Zählen von Fehlern liegt." Dieser Passus veranlasste mich, mein bisher

praktiziertes Korrekturmodell (Negativkorrektur; genauer: valorisierendes System mit

dreigliedriger Fehlerdifferenzierung) aufzugeben und die durch den Lehrplan geforderte

Neugestaltung der Schularbeiten mit dem Wechsel zur Positivkonektur zu koppeln. Damit

erflillte ich im Voraus den Wunsch der Sodalitas-Obfrau, man solle Bereitschaft zeigen,

I
2
aJ

4
5

6

Alexander exacta pueritia per quinquennium sub Aristotele, inclitissimo omnlum
philosophorum, crevit. Accepto deinde imperio regem se terrarum omnium ac mundi
appellari iussit tantamque fiduciam sui militibus fecit, ut illo praesente nullius hostis
arma timuerint. Itaque cum nullo hoste umquam congressus est, quem non vicerit;
nullam urbem obsedit, quam non expugnaverit; nullam gentem adiit, quam non
calcaverit. Victus denique est non virtute hostili, sed insidiis suorum. (65 W.)
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,,auch einmal die eigene bisherige Vorgangsweise bei der Leistungsbeurteilung ztr
überdenken". Darauf lässt sie den treff-enden Nachsatz folgen: ,,Ein neuer Lehrplan ist eine
gute Gelegenheit dazu, ohne Gesichtsverlust etwas zu ändern!" (Circulare 412004, S. 1). Die
Positivkorrektur wird übrigens seit ca. 30 Jahren von Fachdidaktikern propagiert (meines
Wissens erstmals von Adolf Clasen 1975) und im deutschen Sprachraum von vielen
Kolleg(inn)en mit großem Erfolg praktiziert. Von einer revolutionären Neuerung kann also
keine Rede sein! Wer sich genauer über die theoretischen Grundlagen des Verfahrens
informieren und praktische Tipps ftir die zeitsparende Durchführung bekommen möchte, sei
auf folgende zwei Artikel verwiesen: Helfried Gschwandtner. Ökonomie des
Lateinunterrichts: Leistungsbeurteilung und Lektüre, Latein Forum 27, 1995,44-51; und
neuerdings: Wilhelmine Widhalm-Kupferschmidt, Ein Modell der Positivkorrektur, Circulare
412004, S. 8f.). Das Wichtigste in aller Kürze: Der Text wird in Sinneinheiten eingeteilt
(diese bestehen in der Regel aus drei bis sieben Wörtern, je nach Schwierigkeitsgrad); ftir die
völlig korrekte Übersetzung einer Sinneinheit werden 3 Punkte vergeben, bei einem leichten
Verstoß geht I Punkt verloren (der Textabschnitt wird dann also mit 2 Punkten bewertet); bei
einem schweren Fehler wird für die Sinneinheit nur I Punkt vergeben; bei einem sehr
schweren Fehler oder einer Fehlerhäufung gehen die Punkte zur Gänze verloren. Eine
sprachliche Sonderleistung wird mit einem Zusatzpunkt belohnt (d.h. eine außerordentlich
gute Wiedergabe einer Sinneinheit kann man mit 4 Punkten honorieren,z.B. wenn in unserem
Text.fiduciam sui .facere mit,,Selbstvertrauen einflößen" übersetzt wurde). Die Unterteilung
des Textes in Sinneinheiten könnte im konkreten Fall so aussehen:

(1) Alexander exacta pueritia per quinquennium (2) sub Aristotele, inclitissimo omnium
philosophorum, crevit. (3) Accepto deinde imperio (4) regem se appellari iussit (5) tenarum
omnium ac mundi (6) tantamque fiduciam sui militibus fecit, (7) ut illo praesente (8) nullius
hostis arma timuerint. (9) Itaque cum nullo hoste umquam congressus est, (10) quem non
vicerit; (11) nullam urbem obsedit, (12) quam non expugnaverit; (13) nullam gentem adiit,
(14) quam non calcaverit. (15) Victus denique est non virtute hostili, (16) sed insidiis suorum.

16 x 3 Punkte ergibt als maximale Punktezahl fiir die Übersetzung4S Punkte (,,alles richtig").
Entsprechend dem Verhältnis 213 zu 1/3 ergibt sich ftir den Interpretationsteil als erreichbares
Maximum 24 Punkte. In unserem Fall liegt also die Höchstpunktezahl für die
Gesamtschularbeit bei 72. Der Nachteil, dass von Schularbeit zu Schularbeit zugleich mit der
Anzahl der Textabschnitte auch die Höchstpunktezahl variiert, wird dadurch wettgemacht,
dass man die Zahl der Sinneinheiten variabel halten kann und nicht (wie beim Modell
Widhalm-Kupferschmidt bei allen einstündigen Schularbeiten) jeden Text mehr oder weniger
gewaltsam in 12 Abschnitte unterteilen muss. Außerdem erspart man sich so die lähmende
Diskussion, ob der Aufteilungsschlüssel zwischen Text und Interpretation 70 Yo : 30 %o oder
doch besser 60 oÄ : 40 Yo zu lauten habe.
Entsprechend der gängigen Praxis der Positivkorrektur werden die Noten wie folgt
zugeordnet:

90 - 1 00 oÄ aller erreichbaren Punkte: Sehr gut (bei unserem Beispiel: 65 - 72 P)
80-90%:Gut(58-64P)
70 - 80 %: Befriedigend (50 - 57 P)
60 - 70 o/o: Genügend (43 - 49 P)
weniger als 60 %: Nicht genügend (42 Punkte und weniger)

Aus dieser Übersicht wird der hohe Stellenwert des Interpretationsteils deutlich: Selbst bei
völlig richtiger Übersetzung ergibt sich bei Nichtbeantwortung der Interpretationsfragen nur

ein Genügend. Wenn eine größere Bandbreite für die Note Befriedigend angebracht ist (2.B.

bei Schularbeiten mit etwas höherem Schwierigkeitsgrad oder bei zwei- und mehrstündigen
Arbeiten), ist auch folgende Zuordnung möglich:

65 - 80 %: Befriedigend (48 - 57 P)
55 - 65 %: Genügend (40 - 47 P)

als 55 %: Nicht geni.igend (39 Punkte und weniger)

Korrekturvergleiche (in Tirol zuletzt großflächig bei der Tagung der ARGE-Latein am

10.11.2004 durchgeführt) brachten jedes Mal das Ergebnis" dass für die (übrigens ziemlich
geringfügigen) Benotungsdisklepanzen nicht das angewandte Korrekturmodell (Positiv- oder
Negativkonektur), sondern die unterschiedliche Fehlergewichtung verantwottlich ist. Die
größten Abweichungen treten übrigens dann auf, wenn ,,Strukturbewahrer" und

,,Formulierungskünstler" aufeinander treffen. Als ,,Strukturbewahrer" bezeichne ich all jene

Kolleg(inn)en, die eine möglichst exakte Wiedergabe der lateinischen Sprachstrukturen
anpeilen. Sie sind also Anhänger des dokumentarischen (ausgangssprachenorientierten)

Übersetzens. Die ,,Formulierungskünstler" sind hingegen begeistert, wenn sich die
Schülerübersetzung mutig vom lateinischen Original löst, sofern nur das Ergebnis als

stilistisch brillantes Deutsch empfunden werden kann. Sie bevorzugen also transponierende
(zielsprachenorientierte) Übersetzungen. Die Translationswissenschaft hält beide

Übersetzungsarten für legitim. In gewissen (nicht allzu häufigen) Fällen kann es schon

vorkommen, dass ein ausgangssprachenorientierter Korrektor einen schweren
Konstruktionsfehler moniert, während ein zielsprachenorientierter bei derselben Übersetzung
einen Pluspunkt für gutes Deutsch vergibt. Dies klingt nach reiner Willkür, lässt sich aber

durch die Anwendung verschiedener Übersetzungsnofinen erklären. Da die beiden
Korrektorentypen ihr Übersetzungsideal auch im Unterricht propagieren, wissen die
Schüler(innen) in der Regel ziemlich genau, welchen Erwartungen sie genügen müssen.

Zum Abschluss soll noch auf ein Detailproblem eingegangen werden, das sich aus der

eingangs geschilderten Übergangssituation ergibt. Während der alte Lehrplan die
Verwendung des Lexikons bei Schularbeiten erst ab der 7. Klasse erlaubt, sieht der neue

Lehrplan die Wörterbuchbenützung schon ab dem Einsetzen der Lektürephase vor. Um die

bizane Situation zu entschärfen, dass bestimmte Klassen ein Untenichtsmittel nicht einsetzen

dürfen, das sowohl in der höheren also auch in der niedrigeren Jahrgangsstufe erlaubt ist,

schlägt der Lehrplan- und Lehrplankommentar-Autor Fritz Lo5ek, nunmehr LSI beim LSR für
Niederösterreich, folgende Vorgangsweise vor: ,,Für die Schuljahre 2004105 und 2005/06

wird in den Fächern Latein und Griechisch in der 6. Klasse und in der 7 . Klasse (eweils alter
Lehrplan) die Entscheidung über die Verwendung eines Wörterbuches bei den Schularbeiten
den Lehrkräften überantwortet. Das Wörterbuch sollte pädagogisch verantwottungsbewusst
dann eingesetzt werden, wenn sowohl durch genügend Vorarbeit mit dem Wörterbuch als

auch durch die gezielte, sinnvolle Wörterbucharbeit zulassende Auswahl der Textstelle ein

methodischer Vorteil für die Schülerinnen und Schüler entsteht." (Rundschreiben vom 04.10.

2004). Auf Grund eigener positiver Erfahrungen, die von mehreren Kolleg(inn)en geteilt
werdeno sei für die Übergangszeit folgende Lösung empfohlen: Man gestattet den betroffenen
Klassen die Lexikonbenützung nur für ca. die Hälfte der Arbeitszeit, am besten l0 Minuten zu

Beginn und 15 Minuten am Ende der Stunde. Dadurch lässt sich vermeiden, dass während der

gesamten Unterrichtseinheit exzessiv im Wörterbuch nachgeschlagen wird, was

erfahrungsgemäß ungeübte Lexikonbenützer oft auf falsche Fährten lockt und ihnen kostbare
Arbeitszeit raubt.
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Weihnuclttsj ubel eines Obelisken -
christliche Bezüge einer römisclten Inschriftl

Klaus Bartels

Jn den tünf Jahren seines Ponifikats hat Papst Sixtus V. vier Obelisken aufgestellt: 1586

I Oen Vatikanischen vom Circus des Caligula auf dem Petersplatz, 1587 den Esquilinischen
Iauf derPiazza dell'Esquilino hinter S. Maria Maggiore, 1588 den Konstantinischen vom
Circus Maximus beim Lateran und 1589 den Augusteischen von der gleichen Wagenrennbahn

auf der Piazza del Popolo. Bei der Aufstellung des Esquilinischen Obelisken hinter S. Maria
Maggiore ging es um einen bedeutsamen Bezug.

Piranesi. Vedute die Roma: Ansicht der Chorfassade von S. Maria
Maggiore mit dem Esquilinischen Obelisken.

Recht betrachtet, steht dieser Obelisk gar nicht hinter der Basilika. sondern vor der Cappella

Sistina an ihrem rechten SeitenschifT. Noch als Kardinal Felice Peretti hatte Sixtus V. diese

Kapelle ftir die seit alters in S. Maria Maggiore verehrten Krippenreliquien gestiftet; 1587 hat

er den hoch aufragenden. kuppelbekrönten Bau der ,,allerheiligsten Krippe unseres Herrn

Jesus Christus" - so die Inschrift auf der Chorfassade - geweiht und ihr den einen der beiden

Obelisken vom Mausoleum des Augustus ztrt Seite gestellt; der andere kam zwei
Jahrhunderte später, 1786, durch Pius VI. auf die Piazza del Quirinale.

Vom Grabmal zur Krippe

Die vier Inschriften auf der Basis des Esquilinischen Obelisken schlagen jede auf ihre Art den

Bogen von dem alten zu dem neuen Standort, vom Grabmal zur Krippe. von dem alten zu

dem neuen Weltenherrscher. Die Inschrift auf der Südwestseite, die längste der vier, umreißt

die typischen Stationen eines solchen Obeliskenlebens. Da hören wir zunächst von der

Überführung des Obelisken aus Agypten und seiner Weihung ,,an Augustus in dessen

' Dieser Beitrag wurde vor längerer Zeit bereits in der NZZ publiziert. Wir möchten in diesem Zusammenhang

wieder einmal auf Klaus Bartels viel benutztes Werk ,,Roms sprechende Steine. Inschriften aus zwei

Jahrtausenden" (Verlag Philipp von Zabern, tMainz 2001) verweisen (Anm. der LF-Redaktion).
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Mausoleumoo, darauf von seinem jämmerlichen Sturz und dem Herumliegen der Bruchstücke
auf der Straße bei S. Rocco, schließlich von seiner Wiederherstellung und seiner neuen
Weihung an das ,,heilbringende Kreuz", das seither an seiner Spitze aufi'agt. ,,Felicius", heißt
es da am Ende, ,,glücklicheroo habe Sixtus V. ihn hier wieder aufrichten lassen, das will sagen:
Unter diesem Zeichen wird er nicht wieder stürzen.

Der Geburt Christi und der Weihnachtslegende gelten die Inschriften auf den folgenden
Seiten, und hier spricht dieser Obelisk als erster auch im eigenen Namen. Die Inschrift auf der
Nordwestseite spielt auf die alte Legende an, die Kaiser Augustus, den Herrn der Welt, noch
vor den Heiligen Drei Königen dem Jesusknaben huldigen lässt:

Christum Dominum, / quem Augustus / de virgine / nasciturum / vivens adoravit, / -
seq(ue) deinceps / dominum / dici vetuit - / adoro.

Christus den Herrn, u,elchen Augustus, als der Knabe von der Jungfrau geboren u,erden
sollte, zu seinen Lebzeiten angebetet hat - und ihn selbst danoch noch ,,Herr" zu nennen,
verbot er - bete ich un.

Wir lesen die Legende, die Ursprungslegende von S. Maria in Aracoeli auf dem Kapitol, in
der Sammlung des Jacobus de Voragine aus dem 13. Jahrhundert. Auf das Drängen der
Senatoren, die ihn als Gott verehren wollten, habe Augustus die Sibylle befragt, ,,ob jemals
ein Größerer als er geboren werde", und darauf habe sich ,oam Tage der Geburt des Herrn"
diese Vision gezeigt:

Mitten am Tag erschien ein goldener Kreis um die Sonne und inmitten des K.eises eine
u,underschöne Jungfrau, die einen Knaben im Scho/3 trug. Darauf zeigte die Sibylle das dem
Kaiser, und u,ährend der Kaiser über diese Vision höchlichst staunte, hörte er eine Stimme,
die zu ihm sagte: ,,Dies ist der Altar des Himmels", und die Sibylle sagte zu ihm; ,,Dieser
Knabe ist gröl3er als du, ttnd darum bete ihn an!" ... Da erkannte der Kaiser, dass dieser
Knabe grö/3er u,ar als er, brachte ihm Weihrauch dar und u,ies das Ansinnen zurück, sich des
Weiteren Gott nennen zu lassen.

Mit dem letzten Wort der Inschrift, diesem überraschenden,,...adoro" (,o...bete ich an") stellt
der Obelisk sich in die Nachfolge des Kaisers und schlägt einen Bogen von dem großen
Herrno vor dessen Mausoleum er so lange gestanden und noch länger gelegen war, zu dem
noch ,,Größeren", vor dessen Krippe er jetzt steht.

Christus und Augustus

Auf der Nordostseite spricht der Obelisk weiter im eigenen Namen und nun vollends in
eigener Sache:

Christi Dei / in aeternum viventis / cunabula / Iaetissime colo, / qui mortui / sepulcro
Augusti / tristis / serviebam.

Christi, des auf ewig lebenden Gottes, Wiege verehre ich.freudigst, der ich dem Grabmal des
toten Augustus.freudlos so lange gedient habe.
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Vier Zeilen gelten dem Jetzt, vier Zeilen dem Einst; vierzeln Worte lapidares Latein, wie es

,,im Buche" und noch eher auf den Steinen steht: ,,Le latin", hat Voltaire einmal gesagt, ,,est
plus propre au style lapidaire que les langues modernes." In raffinierler Verschränkung spielt

der Obelisk die Gegensätze gegeneinander aus, die sich aus dem Wechsel von dem alten zu

dem neuen Dienst ergeben; da steht Christus gegen Augustus, das ewige Leben gegen den

Tod, die Wiege gegen das Grabmal, Verehrung gegen Sklavendienst, höchste Freude gegen

Freudlosigkeit - und ein beflügelndes Präsens gegen ein lastendes Imperfectum durativum.

Zwei Jaltre später, 1589, wird der Obelisk vor S. Maria del Popolo, den Augustus einst dem

Sonnengott geweiht hatte, den Jubelruf aufnehmen, nicht ohne Seitenhiebe auf seine alten

Herren:

Vor dem heiligen Gotteshaus derer rage ich erhabener (augustior) und .freudiger auf, aus

deren iungfi"aulichem Leib, u,rihrend Augustus herrschte, die Sonne der Gerechtigkeit
au.fgegangen ist.

Und wieder ein Vierteljahrhundefi später, 1614, wird die Mariensäule vor der Front von S

Maria Maggiore als Dritte in den Jubelchor einstimmen:

Die unreinen Tempel einer.falschen Gottheit habe ich einst auf Gehei/3 des Kaisers traurig
getragen:jetzt, da ich.freudig des wahren Gottes Mutter-fortan trage .'.

Pax Augusta - Pax Angelica

Die vierte, südöstliche Seite der Basis weist noch einmal auf das ,,Heil bringende, unbesiegte

Kreuzoo zurück, dem die vier ,,sixtinischen'o Obelisken durchweg geweiht sind. An das

freudige Bekenntnis zu dem neuen Gott schließt sich eine beziehungsreiche Fürbitte an:

Christus / per invictam / crucem / populo pacem / praebeat I qui I Augusti pace / in
praesepe nasci / voluit.

Christus möge durch das unbesiegte K'euz dem Volk seinen Frieden gewähren - er, der im
Frieden des Augustus in die Krippe hinein geboren u,erden u'ollte.

Auch hier schlägt die Inschrift nochmals einen Bogen von dem alten zu dem neuen

Friedensfi.irsten, von der Pax Augusta, der Friedensverheißung der römischen Legionen, die

der Welt unter der Herrschaft der ewigen Stadt ein erstes Ende der Geschichte verhieß, zu der

ganz anderen Pax Angelica, der Friedensbotschaft der himmlischen Heerscharen.

Unter den ,,großartigen Bauten", mit denen Sixtus V. die Stadt geschmückt habe, nennt die

wortreiche Grabinschrift des Papstes in eben jener Krippenkapelle einzig die ,.Vatikanische
Schildkröte'., die 1590 vollendete Peterskuppel. Kein Wort von den vier Sixtinischen

Obelisken und erst recht keines von diesem kleinsten, der auf der Höhe des Esquilins jetzt

sein 417. Weihnachtsfest feiert. Das wird ihn nicht bekümmern; doch wie er sich da

,,freudigst" zu seinem neuen Herrn und seinem neuen Dienst bekennt und seine

Weihnachtsfreude nach allen vier Himmelsrichtungen verkündet, ist sein Herz nicht von

Stein: Er freut sich gewiss über jeden, der dort oben einen Augenblick verweilt, seine lapidare

Botschaft anhört und an seinem stillen Jubel teilnimmt.
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SW:

NW

Die Texte der Inschriften auf der Basis
des Obelisken auf der Piazza delt'Esquilino2

NO:

15

Die Übersetzungen

SW
Papst Sixtus V.3

hat den Obelisken,
der, von Äg1,,pten herangebracht,

dent Angustus
in dessen Mausoleum

gevteiht rn'or,l
dar auf' umge s tür"zt und

in mehrere Teile
zerbrochen

in der Strafie beim heiligen
Rochus lag,)

zu .s e inem früheren Au s s e hen
u,iederhergestellt

und dem heilbringenden Kreuz
glucklicher

hier auf ichten lassen im Jahre des Herrn
1587, seines Pontifikats 3.

NW
Christus den Herrn,
u,elchen Augustus,

als (der Knabe) von der Jungfrau
geboren u,erden sollte,

zu seinen Lebzeiten angebetet hat
- und ihn selbst.fortan noch

,, Herr,,
zu nennen, t,erbot er -6,

' Sixtus V. (Felice Peretti), Papst von 1585 bis 1590.
a Der Obelisk auf dem Esquilin und sein Gegenstück auf dem Quirinal hatten in der Antike den Eingang zum

Mausoleum des Augustus im Norden des Marsfeldes flankiert.
t 

,.Beim heiligen Rochus": bei der Kirche S. Rocco an der Via di Ripetta, an der Südseite des Mausoleurns des

Augustus.
6 Die ,.Legenda aurea", die ,,Goldene Legende", des Jacobus de Voragine (gestorben 1298), Kapitel 6, überliefert

die in älterer Fassung seit dem 6. Jahrhundert bezeugte, in dieser,,römischen" Version seit dem 12.

Jahrhundert greifbare Legende von Augustus und der Sibylle folgendermaßen:

,,Als der ganze Erdkreis der römischen Herrschaft unterworfen war, gefiel Augustus dem Senat so sehr, dass sie

ihn als Gott verehren wollten. Doch der kluge Kaiser verstand sich als sterblich und wollte sich den Titel der

Unsterblichkeit nicht anmaßen. Auf das Drängen der Senatoren rief er die Sibylle, die Prophetin, zu sich;

durch deren Orakel wollte er erfahren, ob auf der Welt jemals ein Größerer als er geboren werde. Als er dann

- am Tage der Geburt des Herrn - seinen Rat in dieser Sache einberufen hatte und die Sibylle allein im
Gemach des Kaisers den Orakeln oblag, erschien mitten am Tag ein goldener Kreis um die Sonne und

inmitten des Kreises eine wunderschöne Jungfrau, die einen Knaben im Schoße trug. Darauf zeigte die

Sibylle das dem Kaiser, und während der Kaiser über diese Vision höchlichst staunte, hörte er eine Stimme.

die zu ihm sagte: 'Dieses ist der Altar des Hirnmels'. und die Sibylle sagte zu ihm: 'Dieser Knabe ist größer

als du, und darum bete ihn an!'... Also erkannte der Kaiser, dass dieser Knabe größer war als er, brachte ihm

Weihrauch dar und wies fortan das Ansinnen zurück, sich Gott nennen zu lassen (... et Deus de caetero dici
recusavit)."

SIXTUS V PONT(ifex) MAX(imus)
OBELISCUM

AEGYPTO ADVECTUM
AUGUSTO

IN EIUS MAUSOLEO
DICATUM

EVERSUM DEINDE ET
IN PLURES CONFRACTUM

PARTES
IN VIA AD SANCTUM
ROCHUM IACENTEM

IN PRISTINAM FACIEM
RESTITUTUM

SALUTIFERAE CRUCI
FELICIUS

HIC ERIGI IUSSIT AN(no) D(omini)
MDLXXXVII PONT(ifi catus) III

CHRISTUM DOMINUM
QUEM AUGUSTUS

DE VIRGINE
NASCITURUM

VIVENS ADORAVIT
SEQ(ue) DEINCEPS

DOMINUM
DICI VETUIT

ADORO

CHRISTI DEI
IN AETERNUM VIVENTES

CTINABULA
LAETISSIME COLO

QUI MORTUI
SEPULCRO AUGUSTI

TRISTIS
SERVIEBAM

CHRISTUS
PER INVICTAM

CRUCEM
POPULO PACEM

PRAEBEAT
QUI

AUGUSTI PACE
IN PRAESEPE NASCI

VOLUIT

SO:

2 Die vorliegenden Inschriftentexte, Übersetzungen und Kommentare sind übernommen aus Klaus Bartels: Roms
sprechende Steine. lnschriften aus zwei Jahrtausenden, Mainz (Zabern) 2000, S. 190 ff.
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bete ich an.

NO:
Christus', des

auf ev,ig lebenden Gottes,
WiegeT

v er e hr e i ch .freudi gs t,

der ich dem Grabmal
des toten Augustus

.fi'eudlos
so lange gedient habe.

SO

Chrislus möge
durch das unbesiegte

Kreuz
dem Volk den Frieden

gewähren,
er, der

im Frieden des Augustuss
in die Krippe geboren v,erden

u,ollte.

Die Gründung von S. Maria in Aracoeli, ,,über dem Altar des Himmels", wird seit alters mit dieser Legende
verbunden.

7 
,,Christi ... cunabula" (,,Christi ... lliege"): die seit alters in S. Maria Maggiore verehften Reliquien der Krippe

^ von Bethlehem, fiir die Sixtus V. am rechten Seitenschiff der Kirche die Cappella Sistina anbauen ließ.
8 Loci classici für die Augusteische Friedensverheißung, die hier rnit der weihnachtlichen Friedensverheißung -

Evangelium nach Lukas 2,14: ,,Friede auf Erden" - verbunden wird, sind Vergils 4. Ekloge, besonders Värs
17: ,,... pqcqtumque reget ... orbem" (,,... und eine befriedete Welt wird er lenken") und die prophetische
Jupiterrede in Vergils,,Aeneis" l, Vers 257 ff., besonders2gl ff.:,lspera tum positis mitescent saecula
bellis..." (,,Dann, wenn die Kriege beigelegt sind, v,erden die rauen Zeiten milde u,erden..."). - Vgl. die ein
Vierteljahrhundert jüngere lnschrift auf der Basis der Mariensäule vor der Front der Kirche, wo Christus im
Gegensatz zu den römischen Cäsaren und ihrem Augusteischen Frieden als ,,Prinzeps des wahren Friedens..
und die Jungfrau Maria entsprechend als Ursprung des ,,wahren Friedens" gepriesen werden.

t7

,,Er hat die Philosophie vom Himmel herabgeholt ..'
,,Mutter Erde" zwischen zwei Wendepunkten

der M ensc h heitsgesc h i chte

Friedrich Maier

I
,, Die neue Philosophie zieht alles in Zweifel, das Element Feuer ist verlöscht, die

Sonne ist nicht mehr das, was sie war, und auch die Erde. Und man gesteht, dass

diese Welt vorbei ist. wenn unter den Planeten und am Firmament sie so viele

neue suchen."

1. Die Kopernikanische Wende

Das hört sich an wie der melancholische Abschied von einer alten vefirauten Welt, wie der

elegische Abgesang auf eine lieb gewordene Tradition infolge einer, wie es heißt, ,.neuen Phi-

losophie". Was war geschehen? In dern halben Jahrhundert davor hatte sich eine Revolution

vollzogen, die das Denken der Menschen im wahrsten Sinne des Worles ,,umdrehte" (revol-

vif). Ihen Verursacher nannte man damals schon den ,,stillsten Lärmmacher der Welt". den

,,Zerstörer des Mittelalters", den ,,bedeutendsten Revolutionär". Einer seiner Biographen

schrieb, durch ihn und seine Nachfolger habe die Zivilisation in dreihundefi Jahren größere

Fortschritte gemacht als vorher in 3000 Jahren.

Aus dem Nordosten Europas war seine Kunde gekommen, die die Welt veränderte: Terra

movetur - ,,Die Erde bewegt sich". Eine unvorstellbar kühne Behauptung, die die geistige und

geistliche Elite jener Zeit frappierte und das Fundament der kirchlichen und universitären

Lehre aus den Angeln zu heben drohte. Ein gewisser Nikolaj Kopernik, aus Thom an der

Weichsel stammend, war nach Studien in Krakau und an italienischen Universitäten Domherr

in Frauenberg (Ostpreußen) geworden und stand in vielseitigen Diensten als Diplomat. Arzt
und Administrator des Bischofs.

Dieser Nikolaus Kopemikus, wie er in lateinischer Form hieß, widmete sich auch in der eige-

nen Sternwarte intensiv mathematisch-astronomischen Studien. Am 9. März 1497 beobachte-

te er dofi zusammen mit Domenicus Maria Novara, seinem Freund und Lehrer der Astrono-

mie, die Bedeckung des Sterns Aldebaran durch den Mond. Sie stellten fest, dass diese Beo-

bachtung nicht mit den Mondbahnberechnungen des so genannten ptolemäischen Systems, in

dem die Erde unverrückbar im Zentrum der Welt steht, vereinbar wäre.

Eine solch aufregende Erkenntnis stürzte den jungen Mann in Zweifel am traditionellen Welt-

bild, zumal ihm von der Antike her die - allerdings bis dahin von niemandem ernst genomme-

ne - These eines Pythagoras (6. Jh. v. Chr.) und eines Aristarch von Samos (3. Jh. v. Chr.)

bekannt war, der zufolge sich alles um die Sonne drehe. Auf dieses Problem fixierte sich von

nun an aber Kopernikus' Forschergeist. Er gründete, um seinen eigenen Begriff zu gebrau-

chen, mit der ratio (dem berechnenden Verstand) seines Kopfes die ratio (das berechnende

System) des Kosmos. Seine Berechnungen kamen nun tatsächlich zu jenem Ergebnis bezüg-

lich der mobilitas teruae, das alles Bisherige auf den Kopf stellte. Die neue Entdeckung

m Jahr 1611 schrieb der englische Dichter John Donne, Verfässer vor allem von geistli-

cher Lyrik, folgenden Text:
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gleichmäßig beleuchten kann? Zumal noch gewisse Leute sie durchaus treffend als

,Licht der Welt', andere ihre ,Seele', anderen ihren ,Lenker' nennen [...] So wirklich
wie auf königlichem Thron sitzend, lenkt die Sonne die sie umkreisende Familie der

Gestirne [...] Es empfiingt unterdessen die Erde von der Sonne und geht schwanger in
jährlicher Geburt."

In medio yero omnium residet Sol. Quis enim in hoc pulcherrinto templo lampadum

hunc in alio vel meliori loco ponerel, quam unde tohmr simul possit illuminare? Siqui-

dem non inepte quidam laceram mundi, olii mentem, alii rectorenl t,ocant [...] Ita pro-

.fecto tamquam in solio regali Sol residens circumvagantenx gubernat astrorum fami'
liam. [...J Concipit interea a Sole et impraegnantur annuo partu. 

Derevol.l t0.20_2t

Diese kosmische Erhöhung der Sonne, durch die sie Kopernikus gewiss nicht vergöttlichte,

ihr wohl aber in der materiellen Hierarchie der Welt den ihr zustehenden Primat einräumte,

nahm der Erde ihren quasi heiligen Nimbus; sie wurde säkularisiert. Und mit ihr verlor der

Mensch seine Vorrangstellung in der Schöpfung, ,,seine herrschende Rolle im Weltall", so

wie es Sigmund Freud ausdrückte. ,,Seit Copernikus" - so Friedrich Nietzsche - ,,rollt der

Mensch aus dem Zentrum des X". Die entheiligte Erde wurde enttabuisiert, sie durfte nun

zum Objekt der Erforschung durch den Menschen werden. ,,Die Morgenröte eines neu aufbre-

chenden Lichteso', von der damals (1500) der Philosoph Giordano Bruno schwärmte, erwies

sich im Rückblick als der Aufbruch in das naturwissenschaftliche Zeitalter, in dem einmal

Sonne und Erde nüchtem als ,,kosmischer Glutofen" bzw. ,,belebter Materiebrocken" be-

zeichnet werden sollten.

2. Die Sokratische Wende

Eine solche Konstellation des Denkens - allerdings mit umgekehrten Vorzeichen - hatte es

bereits 2000 Jahre fi'üher gegeben, im Südosten des Kontinents, in Griechenland. Dort wurde

der Sonne in der Frühzeit göttliche Ehre erwiesen. Im Mythos ist dem Gott Helios der Rang

eines Königs in den hohen Gefilden des Alls zugewiesen; in Ovids Metamorphosen steht - in

lateinischer Fassung des antiken Mythos - geschrieben:

,,Hoch lag der Sonne Königsburg auf ragenden Säulen

leuchtend von funkelndem Gold und feuerflammenden Erzen.
Schimmernd Elfenbein deckt den erhabenen First seines Giebels,

gleißend in silbernem Licht erstrahlen die Flügel der Pforten."

Regia Solis erst sublimibus alta columnis
cl ar a mi c ant e aur o .fl ammas qu e imit ant e pyr op o ;

cuius ebur nitidumfastigia summa tegebat,

argenti bifores radiabant lumine valvae.
Met. Il, I ff.

Falsch wäre es, aus dieser Stelle zu entnehmen, der Sonnengott Sol oder Helios würde in der

fix am Himmel stehenden Königsburg thronen, also sich wie bei Kopernikus unbewegt im

Zentrum des Alls befinden. Die strahlende Burg ist nur die dichterische Metapher ftir Er-

scheinung und Macht der Gottheit im Kosmos. Ihr obliegt die Aufgabe, tagtäglich die Son-

nen-Quadriga von Pol zu Pol durch den Himmel zu lenken, eine schwierige und unetmüdliche

Tat, ztr deren Verdeutlichung man schon auf einer Vase des 6. Jh. v. Chr. das Bild des Sisy-

phus benützte, wie er die Sonnenkugel stets von Neuem auf die Spitze des Tages hievt.

schrieb er nieder in seinem Hauptwerk, das die Revolution schon im Titel trug: ,,De revoluti-
onibus orbium caelestiunr"; er wagte es aber nicht, obwohl man ihn dazu allseits drängte, das
Manuskript aus Sorge um die grundstürzenden Folgen zu veröffentlichen.

Erst auf dem Sterbebett soll er das Opus flir seine Publikation freigegeben haben. Dessen
Grundgedanken waren freilich längst vorher durch den so genannten commentariolus, einen
handschriftlichen Entwurf, bekannt geworden; sie wurden im Vatikan und an den Universitä-
ten - nicht ohne Verachtung gegenüber dem Urheber - heiß diskutiert. Aus dem Widmungs-
brief an Papst Paul III., der dem Hauptwerk vorangestellt ist, geht dies direkt hervor. Darin
drückt Nikolaus Kopernikus seine Erwartung aus, dass er gewissermaßen das wissenschaftli-
che Leichtgewicht ,,im entferntesten Winkel der Erde" (in hoc remotissimo angulo terrae),
durch die Autorität des auch in allen Wissenschaften, zumal in der Mathematik, anerkannten
Papstes vor den bissigen Verleumdungen seiner Gegner geschützt und die Anerkennung der
professionellen Fachwelt erhalten werde:

,,Ich bezweifle nicht, dass die gescheiten und gelehrten Mathematiker mir beipflichten
werden, wenn sie, was eben diese philosophia erfordert, nicht oberflächlich, sondern
tiefgründig das, was von mir zur Beweisfiihrung dieser Sachverhalte in diesem Werk
beigebracht wird, zur Kenntnis nehmen und prüfend abwägen wollten."

Neque dubito, quin ingeniosi atque docti mathematici mihi astipulaturi sint, si, quod
haec philosophia in primis exegit, non obiter, sed paenitus eo, quae ad harum rerum
demonstrationem a me in hoc opere afferunhn", cognoscere atque expendere voluerint.

(Widmungsbrief an Papst Paul III)

Kopernikus appellierte in dieser heiklen Materie an das, wovon sich Wissenschaftler aus-
schließlich bestimmen lassen sollten: an haec philosophiao an das,,streben nach Erkenntnis,
nach Weisheit", in deren Fokus immer die Wahrheit steht. In dieser durch nichts, keine Vor-
behalte oder Vorurteile eingeschränkten, letztlich von Freiheit geprägten Haltung hatte sich
Kopemikus selbst den Dingen am Himmel forschend zugewandt; er erwartete sie nun auch
von Seiten seiner Kritiker. Doch das Erkenntnisstreben und die Wahrheitssuche des Osteuro-
päers fanden unter den Fachleuten nicht die gewünschte Resonanz.
Allerdings regte ,,diese Philosophie'o zur engagierten Nachfolge einige große Männer an, die
sich die Freiheit nahmeno Kopernikus' Forschungen fortzusetzen, und seine Erkenntnisse prä-
zisierten: Tycho von Brahe, Johannes Kepler und Galileo Galilei. Letzterer blickte 1610 erst-
mals mit einem Fernrohr in das Weltall hinaus und bestätigte durch Anschauung die durch
Berechnung gewonnenen Ergebnisse des Kopernikus. Die Revolution des Denkens, die ,,wil-
deste Revolution, die es je gab" (so ein Forscher) hatte offensichtlich bald eine solche Dyna-
mik bekommen, dass l6l6 die kirchliche Inquisition Kopernikus' Werk verbot: ,,...donec cor-
rigatur..." (,,bis eine Korrektur daran vorgenommen werde").
Doch auch dadurch wurde der ,,neuen Philosophieoo wie sie John Donne nannte, kein Einhalt
geboten. Die,,kopernikanische Wendungo'- ein Begrifl den Immanuel Kant in der,,Kritik der
reinen Vernunft" dafür prägte - vollzog sich unauflraltsam: Was bedeutet das? Das Ordnungs-
system im Weltall bekam eine total andere Ausrichtung. Erde und Sonne vollzogen einen Rol-
lentausch. Im Zentrum stand von nun an nicht mehr die Erde, sondern die Sonne, ein Phäno-
men, das Kopernikus in seinem Werk geradezuhymnisch preist:

,,Inmitten all dessen thront die Sonne. Wer denn wollte in diesem wunderschönen Hei-
ligtum diese Leuchte an einem anderen Ort setzen als den, von wo aus sie das Ganze
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Doch dies alles war Imagination des Mythos, eines Glaubens, der sich aus der Anschauung
der sinnlichen Welt ableitete. Schon sehr früh - ab dem 6. Jh. - traten allerdings Männer auf,
die der Wahrheit um die Dinge dieser Welt auf den Grund gehen wollten, in dem sie hinter
die sinnlich erfahrbaren Erscheinungen zu blicken versuchten; auch die nannte man später
Philosophen. Sie richteten ihre Aufmerksamkeit vor allem auf das, was über der Erde, also
droben am Himmel ist, auf das Höhere, auf die ,,Meteora"o sie wollten diese gewissermaßen
in iller,,physikalischen" Existenz ergründen. Einer dieser forschenden Denker, der in Athen,
in der Hochburg des Geistes, damals lehrte. Anaxagoras mit Namen, wagte es sogar, nachdem
er einen Meteoriten, also ein Stück Materie aus jenem Raum Meteora, gefunden hatte, zube-
haupten, die Sonne sei nichts anderes als ein ,,glühender Steinbrocken" - eine freimütige Au-
ßerung, die als Gotteslästerung aufgefasst und dem Mann beinahe den Tod durch Hinrichtung
eingebracht hätte.

Solche Männer wie Anaxagoras setzten sich bewusst in Widerspruch zur henschenden Tradi-
tion; sie waren in ihrem Drang nach Erkenntnis ,,über die Natur" - alle schrieben sie ein Werk
n"e pi $Üoe as (de rerum natura) - auf die Entzauberung der numinos verklärten Welt aus; sie
entheiligten die in ihr wirksam geglaubten Mächte, indem sie das, was die Welt im Innersten
zusammenhält, ihren "Grundbaustein" (<ipXrf) als ,,das Wasser" oder ,,das Feueroo oder ,,die
Luft" oder,,die Atome im leeren Raum" ansetzten, also ein quasi materielles Substrat für alle
sichtbaren Erscheinungen annahmen.

Manche wollten diesen ,,Grundbaustein" sogar in einem immateriellen Prinzip erkennen, ein
gewisser Anaximander in dem Begriff rö ciilerpov: dem schlechthin,,Unbegrenzten" ,,Gren-
zenlosen'., der bekannte Pythagoras in der Zahl oder im Zahlenverhältnis. Zweifellos ein sen-
sationeller Akt des Denkens, ein Qualitätssprung des menschlichen Geistes mit Folgen bis
heute: weg von der sinnlichen Erfahrung hin zu bloßer Begrifflichkeit, zur Abstraktion. Dass
damit die Voraussetzung zur theoretischen Wissenschaft., zur Erforschung der Welt aus-
schließlich mit den Annahmen des Geistes geschaffen war, ist heute die übereinstimmende
Meinung. Da jedoch solches Erkenntnisstreben, solche philosophia auf der Ebene der Speku-
lation verblieb, nannte man diese ,,über die Natur" nachdenkenden Männer später nicht Na-
turwissenschaftler, sondern eben Naturphilosophen.

Der entscheidende Fortschritt war: Der Geist, der Logos, hatte begonnnen, sich aus den Be-
dingtheiten und Bindungen des Mythos zu emanzipieren. Man bewunderte seine Größe und
Leistungskraft, doch zugleich wurden auch seine Risiken erkannt:

,,Vieles ist gewaltig. Nichts aber ist gewaltiger als der Mensch."

Mit dieser apodiktischen Diagnose des Menschen beginnt der Dichter Sophokles in der Tra-
gödie ,,Antigoneo'das seither vielzitierte ,,Hohe Lied" auf die Geistesbegabung des Menschen.
Die Übersetzer haben das griechische Wort für ,,gewaltig" EeLyös auch mit ,,wunderbar",
,,ungeheuerlich", ,,schrecklich" wiedergegeben, wodurch uns die darin inhärente Ambivalenz
drastisch zu Bewusstsein kommt: Ist der Mensch etwas Wunderbares oder Schreckliches?

,,So über Verhoffen begabt mit der Klugheit
erfindender Kunst (oo$6u 'n rö paXauoäv r61uca)
geht zum Schlimmen er bald
und bald zum Guten hin."

2t

So steht es im selben Chorlied. Die Entscheidung, ob der Mensch beim Einsatz seines Logos

den guten oder schlechten Weg geht, liegt allein bei diesem. Sophokles nimmt, so ist zu

schließen, den geistbegabten Menschen in seine Verantwottung, die ihren Bezugrahmen in
der Gemeinschaft hat:

,,Hält er doch die Gesetze seiner Stadt

und der Götter beschworenes Recht,
ist anerkannt er im Staat; stadtlos ist erjedoch,
wenn er verwegen das Schändliche tut."

Dieser großartige Text des Dichters ist immer schon - gewiss indirekt - auch als Warnung vor
jener Verabsolutierung des Denkens, jener Freiheit des Geistes verstanden worden, wie sie

uns bei den Naturphilosophen entgegentritt. Die ,,Antigone" ist ja um 441v. Chr. uraufgeführt

worden, etwa zu der Zeit, als Anaxagoras in Athen seine Lehre von der Sonne als ,,glühendem
Steinsbrocken" verkündete.

Direkt in den Weg gestellt hat sich den ,,Forschern über die Natur" ein Mann, der damals in

Athen die öffentliche Bühne betrat und der zur herausragendsten Gestalt der Antike, getadezu

zu einer Identifikationsfigur Europas werden sollte: der Philosoph Sokrates. Er suchte den

Affront zu den Philosophen vor ihm, den später eben,,vorsokratisch" genannten Philosophen.

Sein Denken war, wie eine Quelle besagt, nicht nur auf die ,,Natur des Alls" gerichtet, ja er

nannte die, die sich mit den Dingen am Himmel, mit den ,,Meteora" befassten, Narren und

Toren. Das was im Raum des Kosmos geschieht, sei entweder zu weit von unserer Erkenntnis

entfernt oder trage, wenn es schon erkannt würde, nichts zu einem guten Leben bei.

Ehe man sich um jene Dinge über die Erde bemühe, müsse man td <iuOpc,intuo (res huma-

nae), das, was den Menschen betrifft, untersuchen. Dem Philosoph, dem nach Wissen und

Weisheit Suchenden, ist zu allererst der Mensch zur Aufgabe gestellt; die diesen betreffenden

Fragen seien, so Sokrates, vorrangig zu klären: Was ist das Fromme, was das Gute, was das

Schöne, was das Gerechte, was die Besonnenheit, was die Tapferkeit, was der Staat, was der

Bürger, was der Herrscher? Sokrates lenkte das Interesse der Forschenden weg von den Spe-

kulationen um die Natur hin zu den Bedürfnissen und Bedingtheiten des Menschen. Es ging

ihm dabei nicht um das Wohl der,,Mutter Erde", die ihm gewiss wie den meisten damals tabu

war. Das ihn leitende Interesse galt ausschließlich dem ctu0pt'lnos. Auch Sokrates vollzog also

eine "Wendung des Geistes". Der Römer Cicero hat diese Wendung ca. 400 Jahre später in

einem anschaulichen und geradezu suggestiven Bild festgehalten:

"Sokrates hat als erster Philosoph die Philosophie vom Himmel herabgeholt und in den

Städten angesiedelt und in die Häuser eingeführt und sie gezwungen ihre forschenden

Fragen auf das Leben, auf die Sitten, auf das Gute und Böse zu richten."

Socrates primus philosophiam devocavit e caelo et in urbibus conlocavit et in domos

etiam introduxit et coegit de vita et de moribus rebusque bonis et malis nKi.[i[ir:*"r. 
v l0

Dieses Herabholen der Philosophie vom Himmel, ihre Konzentration auf den Menschen war

eine epochale Tat: Sokrates wurde zum Entdecker der Ethik als eines Teiles der Philosophie.

Die moralischen Grundlagen des Lebens wurden von ihm radikal ins Zentrum des Erkenntnis-

strebens gerückt; dieser Philosoph fragte nach den Werten, mit denen sich der Mensch vor

sich selbst und im Umgang mit den anderen zu bewähren hat; die regulierende Instanz darin
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verlegte er in sich selbst, in die Seele. Er nannte sie "To Daimonion", "die göttliche Stimme",
eine Ar1 Gewissen, das ihn vor schlechtem Tun warnt. Man hat dieses Daimonion mit Recht
als den bildhaften Ausdruck für das, was man persönliche Verantwortlichkeit nennt, verstan-
den.

Dieser inneren Stimme folgte Sokrates ja selbst in der entscheidendsten Situation seines Le-
bens, wie wir wissen, als er vor seiner Hinrichtung das Angebot zur Flucht aus dem Gefting-
nis nicht annahm; er wollte, wie er das sagte, die Gesetze der Stadt, in der er lebte, nicht kom-
promittieren. tiihlte also seine Verantwortung für das Ganze des Staates, dessen Wohl er über
seine persönliche Freiheit stellte. Die sokratische Verantwortungsethik, wie sie sich hier ma-
nifestierte, zielte - nicht anders als in Sophokles' Chorlied - auf die Funktionsfiihigkeit der
Gemeinschaft und auf das Glück des einzelnen in dieser. Die spätere Philosophiegeschichte
hat die sich hier an Sokrates äußernde Haltung als ciuOptonf1,q oo$io, als humana sapientia,
als "menschliche Weisheit" bezeichnet, durch die das Philosophieren eine neue Richtung und
Wirkung bekommen hat. Folgerichtig hat sie den durch Sokrates vollzogenen scharfen Schnitt
in der Geistes- und Kulturgeschichte als "Sokratische Wende" bezeichnt.

Der Eindruck ist richtig: Sokrates ist der Antipode zu Kopemikus. Über einen Zeitabstand
von 2000 Jahren stehen sich im denkbar schärfsten Gegensatz zwei "Wendungen des Geistes"
gegenüber: die Kopernikanische Wende und die Sokratische Wende. Durch sie sind zwei
grundverschiedene Weltbilder, das naturwissenschaftliche und das humanistische, gekenn-
zeichnet. Sokrates hat die "Philosophie" vom Himmel herabgeholt, Kopernikus hat die "Phi-
losophie" auf den Himmel gerichtet, der eine rückt den Menschen in den Mittelpunkt des
Denkens, der andere stellt ihn eher ins Abseits, der eine inaugurierte die Naturwissenschaft,
indem er die Erde entheiligte und sie so der Forschung zugänglich machte, der andere blo-
ckierte die Naturforschung, indem er den Fragen nach dem Menschen, seinem Leben und sei-
nen Werten den Vorrang gegenüber dem "Betrachten" des Himmels gab.

3. Eine Synthese zwischen Kopernikus und Sokrates?

Kopernikus mag den Philosophen Sokrates gekannt haben; doch seine Bedenken gegen seine
eigene Lehre waren ganz sicher nicht von den sokratischen Vorbehalten bestimmt. Es war der
zu erwartende kirchliche Widerstand, der ihm die Reserve abnötigte. Der Konflikt zwischen
seiner Lehre und der kirchlichen Tradition bestimmte die Zeit nach seinem Tode, konnte aber,
wie wir bereits hörten, den Gang der "neuen Philosophie" nicht aufhalten. Als treibende Kraft
erwies sich der Engländer Francis Bacon (1561-1626), in dem man heute den Begründer einer
"technisch anwendbaren Wissenschaft" (Richard Schröder, Aktuelle Antike 2003) sieht.

In seinem Hauptwerk "Instauratio magna" kündete er die "große Erneuerung" der Wissen-
schaft durch die Empirie an. Die Parole hieß: "Man muss die Natur auf die Folterbank span-
nen, um ihr die Geheimnisse abzupressen." Der Bacons Lehre prägende Leitsatz "Wissen ist
Macht" (Scientia est potentia) wird von ihm - in den Ödipus-Mythos verschlüsselt - exempli-
fiziert. Wie Ödipus durch sein Wissen das Rätsel der Sphinx gelöst hat und dadurch zum Kö-
nig von Theben geworden, also zur Macht gelangt ist, so kommt der Mensch als artifex, als
"Techniker", "Technologe", an sein Ziel und erlangt, wenn er die Rätseln der Natur löst, eine
doppelte Herrschaft, imperium in naturam et imperium in homines. Der politische Imperia-
lismus hat hier im wissenschaftlichen, technologischen Imperialismus sein Pendant erhalten.
Das eigentliche und letzte Ziel der "wahren naturwissenschaftlichen Philosophie" (vera philo-
sophia naturalis) ist die Macht über alles, was mit der Natur zu tun hat (res naturales), über
die Körper, die Heilmittel, die Maschinen und dgl. mehr.
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"Die Rätsel der Sphinx sind im Allgemeinen zwei: die Rätsel über die Natur der Dinge
und die Rätsel über die Natur des Menschen. Und ähnlich ergeben sich als Belohnung

für ihre Lösung zwei Herrschaften: die Herrschaft über die Natur und die Herrschaft ü-
ber den Menschen. Das eigentliche und letzte Ziel der wahren Naturphilosophie ist
nämlich die Macht über alles, was mit der Natur zu tun hat, über Körper, Heihnittel,
Maschinen u.v.m., mag auch die scholastische Wissenschaft, zufrieden mit dem Über-

kommenen und aufgeblasen durch ihre Disputationen, die realen Dinge und Werke ver-

nachlässigen und fast mit den Füßen treten."

Aenigmatum autem Sphingis duo in universum sunt genera: aenigmata de natura rerum

atque aenigmata de natura hominis: atque similiter in praemium solutionis sequuntur

duo imperia: imperium in naturam et imperium in homines: verae enim philosophiae

naturalis finis proprius et ultimus est imperium in res naturales, corpora, ntedicinas,

mechanica, alia infinita, licet Schola, oblatis contenta et sennonibus tume/acta, res el

opero neglegat et.fere proiciat.
De veterum sapientia 4,12

Bacon stellt sich dabei ganz bewusst in Opposition zu einer anderen seine Zeitbeherrschen-
den Geistesform, zur Schola, zur Scholastik, die, wie er schreibt, mit überkommenen Denkin-

halten zufrieden und sich durch bloße Disputationen aufblähend, die Dinge und Werke, also

die Praxis, vernachlässigt, ja geradezu mit Füßen tritt. Da in der Hochscholastik der Philosoph

Aristoteles, der geistige Enkel des Sokrates, eine nicht unbedeutende Rolle spielte, bringt Ba-

con seine philosophia naturalis gleichsam zur ganzen seit Sokrates entwickelten abendländi-

schen philosophia intellectualis in Konfrontation. Längst hat man gesehen, dass sich hier

erstmals jene Dichotomie zwischen den Naturwissenschaften und den Geisteswissenschaften

ausgeprägt hat, die seitdem zunehmend die Welt des Denkens - nicht ohne wechselseitige

Polemik - beherrscht und die Formel von den "zwei Kulturen" (C.B. Snow) ihren prägnanten

Ausdruck erhalten hat.

Bacons Ideal eines imperium in naturam verwirklichte sich - getragen von Impulsen der grie-

chischen Naturphilosophie (2.8. in der Physik von der Mechanik bis zur Atomlehre) - in den

nachfolgenden Jahrhunderten immer mehr. Paradoxerweise glaubte man, die Legitimation für
diesen Prozess aus der Bibel zu erhalten, die in der Genesis (I 26-3 la) den ,,Herrschaftsauf-
trag" des Menschen über die Natur formuliert hat.

,,Wachset und melu'et euch und erfüllt die Erde und macht sie euch untefian und

henscht über die Fische des Meeres und die Vögel des Himmels und über alle Lebewe-

sen, die sich auf der Erde bewegen!"

Crescite et multiplicamini et replete teruam et subicite eann et dominamini piscibus ma-

ris et volatilibus caeli et universis animalibus, quae moventur super terram!

Dieses dominium terrae der Bibel steht offensichtlich Bacons imperium in naturam sehr nahe;

an seiner Durchsetzung beteiligten sich fortan alle angewandten Naturwissenschaften. Die

Natur war uneingeschränkt und schutzlos dem totalen Zugriff des Menschen freigegeben. Die

Freiheit der Forschung war grenzenlos. Es schlug die Stunde der Technologie. Sie wurde zum

Garanten und Gradmesser des zivilisatorischen Fortschritts. 1793 konnte der Franzose Con-

dorzet inmitten des von Terrorherrschaft heimgesuchten, bluttriefenden Paris ,,die uneinge-

schränkteste Apotheose des Fortschritts" (Erich Köhler, l9S4) verfassen. Er spricht von den
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Et ctit Deus:<Faciamus hominem ad imaginem et similitudinem nostrom et praesit pis-
cibus maris et volatilibus caeli et bestiis universaeque terrae omnique reptili, quod mo-

vetur in terra.> Et creavit Deus hominent adimaginem suam: ad imaginem Dei creavit

illurn: masculum et-feminam creattit eos. Benedixit illis Deus [...J Et.factum esl ita. Vi-

ditque Deus cuncta, quae.fecit, et ecce erant bona.
(Cen. 1,26-3 la)

Zudem sei im selben Kontext kurz darauf (Gen. 2, 4b-25) ausdrücklich gesagt, dass der

Mensch von Gott in das Paradies gestellt sei. damit er dieses ,,bearbeite und bewache" (ut

operaretur et custodiret illum).

Tulit ergo Dominus Deus hominem et posuit eum in paradiso voluptatis, ut operaretur
et custodiret illum.

Der,,Herrschaftsauftrag" hat demnach im .,Gärtnerauftrag" an den Menschen die notwendige

Begrenzung erhalten. Wer herrschen und dabei auch bewahren soll, hat Verantwortung zu

tragen. Damit kommt schon in der Bibel, wie der Theologe Wilhelm KorfT feststellt, dem

Prinzip Verantwortung umweltethisch eine Schlüsselposition zu, und zwar verstanden als

Verantwortung für die Umwelt, ftir die Natur. Das Schutzbedürfnis der ,,Muttet Erde" wurde

anerkannt.

Dieses Umdenken auf Seiten der Kirche hat auch einen anderen alten Text, den wohl schöns-

ten des lateinischen Mittelalters, in den Vordergrund geschoben: Franz von Assisis ,,Sonnen-
gesang"; in ihm, der zu Beginn des 13. Jhdts. geschaffen wurde, hat gewissermaßen die vor-

kopernikanische Vorstellung von der heiligen Mutter Erde plastische Anschauung erhalten.

Dieser ,,Sonnengesang" ist keineswegs ein Hymnus auf eine vergöttlichte Macht der Sonne,

die über allem leuchtend steht, sie ist lediglich das sichtbarste Zeichen Gottes (symbolunt dei),

des höchsten und allmächtigen Herrn, der Lob, Ruhm, Ehre und Preis verdient.

,,Höchster, allmächtiger, guter Herr,
dein sind Lob, Ruhm, Ehre und aller Preis;

dir allein sind sie geschuldet,
Und kein Mensch ist würdig, dich mit Namen zu nennen.

Gelobt seiest du. mein Herr, wegen aller Geschöpfe,
und besonders wegen unseres ehrbaren,,Bruders Sonne",

die es Tag werden lässt und uns leuchtet durch ihr Licht.
Schön ist sie und strahlend und von großem Glanz,
und sie trägt von dir, Herr, ein Zeichen an sich.

Altissime, omnipotens, bone domine,

tuae sunt laudes, gloria, honor et omnis benedictio:
tibi soli referendae sunt,
et nullus homo dignus est te nominare.

Lauderis, domine meus, propter omnes creaturas tuas

e t spe c i al it er pr opt e r honor ab i I em fr atr e m no s trum So I e m,

qui diescere facit et nos illuminat per lucem :
pulcher est et radians et mctgni splendoris

Fortschritten des menschlichen Geistes, ,,die inskünftig von keiner Macht, die sie aufhalten
wollte, mehr abhängig sind, die ihre Grenzen im zeitlichen Bestand des Planeten haben, auf
den die Natur uns hat angewiesen sein lassen." Die Grenzen ftir die Naturwissenschaften setzt
nach Condorzet einzig und allein das Ende der Erde.

Spät erst, im letzten Jahrhundert, erhielt dieser Fortschrittsoptimismus einen gehörigen Dämp-
fer. In den technischen Materialschlachten und Massenvernichtungen der Weltkriege, im Ab-
wurf der Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki legte sich über den Erfolg ein immer
größeres Fragezeichen. Sein Geist hat den Menschen im 20. Jahrhundert, wie es der französi-
sche Philosoph Alain Finkielkraut (1998) ausdrückt, ,,znm rationalen Tier" gemacht, so dass
die ,,Vorstellung einer vom animal rationale vergessenen Menschlichkeit" aufkam. Der Lo-
gos war hier den schlechten Weg gegangen.
Und als schließlich die Natur, unsere ,,Mutter Erde'., die zur ,,Stiefmutter Erde" herabgestuft
worden war, auf die immer heftigeren Aggressionen des Menschen reagierte und mit zuneh-
mend schwereren Katastrophen zurückschlug, wuchs der Widerspruch einzelner gegen einen
bedenkenlosen Forschergeist zum weltweiten Widerstand von Politik und Kirche. Prome-
theus, seit Urzeiten der Prototyp des Fortschrittsmenschen. ungebändigt, wie von einer Künst-
lerin im Bild angedeutet, in die Zukunft drängend, begann, allmählich seine optimistischen
Züge nt verlieren. Für den Kulturkritiker Horst Siebert (Von Prometheus zu Sisyphus,1992)
ist er Symbolfigur ftir einen Menschen geworden, der in seinem grenzenlosen Erfindergeist
das eigene Menschengeschlecht auslöscht. Die Erkenntnis setzt sich deshalb zunehmend
durch: Die Grenzen von Naturwissenschaften und Technologie liegen nicht im Objekt der
Forschung, sondern erstehen ausschließlich im Subjekt des Forschers, also im Menschen.

Seit langem läuft ein nachhaltiger Prozess der Veränderung im Umgang mit der Geistesbega-
bung des Menschen. Gegenüber dem dominanten naturwissenschaftlichen Weltbild formiert
sich allmählich ein Weltbild, das nicht von minderem Gewicht ist. Es ist, da grundsätzlich am
Menschen orientiert. humanistisch geprägt. Die zweite Kultur, die philosophia intellectualis
ist dabei, den Rückstand gegenüber der ersten, der philosophia naturalls aufzuholen - in der
Präsentation eines ganzheitlichen Welt- und Lebensverständnisses, was auch ein neues Ver-
hältnis zu Natur und Umwelt einschließt. Dieses humanistische Weltbild zu gestalten und ihm
in Politik und Gesellschaft Durchschlagskraft zu geben, wird als Aufgabe aller geisteswissen-
schaftlichen Disziplinen, besonders der Theologie und der Philosophie begriffen. In der Tat
ftihlen sich letztere sehr stark in die Pflicht genommen.

Die Theologie hat die Deutung der Genesisstelle revidiert und den daraus abgeleiteten Herr-
schaftsauftrag relativiert; im Umkreis dieser Passage, so die heutige Deutung der Stelle, sei
davon die Rede, dass Gott ftir die Erde sorgt und auf die Harmonie des Ganzen achtet. im
Text selbst heißt es, dass Gott alles gut geheißen, gesegnet hat (benedixil) und dass am Ende
alles, was Gott geschaffen hat, sehr gut war (tiditque Deus cuncta, quae .fecit, et ecce erant
valde bona); daraus lasse sich folgern, dass der Mensch aufgrund seiner Gottesebenbildlich-
keit (imago et similitudo dei), die hier dreimal angesprochen ist, in einer Art Funktionsanalo-
gie auch einer Führsorgepflicht fi.ir die Erde zu genügen habe - eben damit ,,alles gut ist".

,,Und Gott sagte: ,Lasst uns den Menschen machen nach unserem Ebenbild und er soll
herrschen über die Fische des Meeres und die Vögel des Himmels und über die Tiere
und über die ganze Erde und alles Kriechtier, das sich auf der Erde bewegt.' Und Gott
schuf den Menschen nach seinem Bild; nach dem Bild Gottes hat er jenen geschaffen;
als Mann und Frau schuf er sie. Gesegnet hat jene Gott. Und so ist es geschehen. Und
Gott sah alles, was er geschaffen hat, und siehe, es war gut."
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Jonas gibt der Geistbegabung des Menschen - angesichts dessen, was sie in den zweieinhalb
Jahrtausenden vollbracht hat, eine eher dunkle Schattierung. Dieser Rückgriff auf die Anftinge
der europäischen Kulturgeschichte signalisiert, dass alle kreativen Potenzen, die in den Geis-
teswissenschaften stecken, für den Aufbau eines tauglichen Gegengewichts zum naturwissen-
schaftlichen Weltbild sozusagen mobil gemacht werden.

Es darf nicht verwundern, dass hier auch und gerade Sokrates, der Entdecker der Ethik, der

erste Kritiker der Naturforscher, der Vertreter der ,.menschlichen Weisheit", zu neuer Aner-
kennung und Wirkung gekommen ist. Seiner Verantwortungsethik, die er vorgelebt hat,

kommt prägende Bedeutung zu f'jr das, was man sich unter einem humanistischen Weltbild
vorstellt. Peter Steinmetz, der Herausgeber des Buches ,,Das Erbe des Sokrates. Wissenschaft-
ler im Dialog über die Befriedung der Welt" (1986) gibt dafür eine Erklärung:

,,Damit also das Erbe der Menschheit nicht verspielt wird, ist radikales, d.h. an die
Wurzeln gehendes Denken gefragt, dessen abendländische Tradition rund zweieinhalb
Jahrtausende zurückliegt und mit Sokrates ihren Anfang nahm, als dieser den bis dahin
gültigen Bewusstseinsrahmen sprengte."

Ob es heute mit Sokrates gelingt, ,,die Philosophie vom Himmel herabzuholen", ist eine

schwierige Frage. Zwingend geboten erscheint es; jedoch nicht bis zur letzten Konsequenz.
Die Naturforschung zu diskreditieren, was Sokrates irn Ansatz jatat, verbietet allein schon die

Notwendigkeit, dem Menschengeschlecht die biologische Existenzgrundlage mit Hilfe der

Wissenschaft zu sichern. Der wissenschaftliche Erkenntnisdrang gegenüber der Natur ist an

sich nichts Widernatürliches. Doch dass der bislang gültige Bewusstseinsrahmen - auf der

Basis sokratischen Denkens - zu sprengen ist, steht außer Zweifel. Allerdings bedarf die E-

thik der Verantwortung, die den Griechen ihre philosophische Grundlegung verdankt, heute

einer elementaren Ergänzung.

Hans Jonas weist mit Nachdruck darauf hin: ,,Die traditionelle Ethik hatte es mit dem Hier
und Jetzt zu tun", das durch sie bestimmte ,,Handeln war keine Sache entfernter Planung". Es

fehlte die Zukunftsperspektive. Die Verantwortung flir Natur und Mensch müsse aber unter

den heutigen Umständen über die voraussichtliche eigene Lebensspanne hinausgehen, in je-

dem Falle also zukunftsbezogen sein. Deshalb stehen bei Jonas die Werte ,,Voraussicht und

Verantworlung" in einem engen Verbund.

Für Hans Jonas gelingt ohne die Rücksicht auf die Zukunft verantwortliches Handeln nicht -
eine Einsicht, die sich in zugespitzter Form in seinem neuen kategorischen Imperativ verfes-

tigt hat:

"Handle so, dass die Wirkungen deiner Handlungen verträglich sind mit der Permanenz

echten menschlichen Lebens auf Erden!"

Offensichtlich ein bleibender Satz des vergangenen Jahrhunderts - sonst wtire er nicht in den

Rang eines Briefmarken-Epigramms erhoben worden.

Übrigens ist Karl Popper zu dem gleichen Ergebnis gekommen; in seinem Buch ,,Alles Leben

ist Problemlösen" (19S7) steht der lapidare Satz: ,,Wir sind jetzt verantwortlich fi.ir das, was in
Zukunft geschieht." Feststeht, dass dem uralten ,,Prinzip Verantwortung" in einem inhaltli-

et tui, domine, symbolum praefert [...]

In der Hierarchie der von Gott geschaffenen Kreaturen nimmt die Sonne deshalb die oberste
Stelle ein; ihr kosmischer Rang ist ähnlich wie der in Kopernikus' ,,Hymnus'., doch das Ver-
hältnis zum Menschen zeigt eine völlig andere Ausrichtung: die Rede ist von ,,Bruder Sonneo'.

,,Schwester Mond", ,,Bruder Wind", ,,Schwester'Wasser", ,,Bruder Feuer",. Wenn die Erde als

,,Mutter" apostrophiert wird, so ist ihr eine herausgehobene Position zugewiesen; sie ist die
creature, die den Menschen trägt, ihn mütterlich nährend erhält:

Gelobt sei mein Hen wegen unserer Mutter Erde,
die uns trägt und nährt und verschiedene Früchte hervorbringt
und buntfarbene Blumen und Kräuter.

Laudetur dominus meus propter nostram matrem Terrem,
quae nos sustentat et alit et producit varios.fi"uctus
et varicolores.flores et herbas.

Diese Mutter Erde ist unantastbar, sakrosankt; sie stellt für den Menschen zusammen mit an-
deren Geschöpfen nicht eine Umwelt, sondem eine Mitwelt dar. Insofern ist der Gedanke,
dass sie des Schutzes bedürfe, dem Geist des Hymnus völlig fremd. Die Annahme einer Ver-
wandtschaft aller Kreaturen bekommt ihren Sinn nur aus dem Blickwinkel des Menschen.
Auf ihn als Bezugspunkt erscheint die Ordnung des Kosmos angelegt.

Das Weltbild, das uns hier entgegentritt, ist, so muss man folgern, humanistisch ausgelegt.
Weil sich dieses Verständnis der Erde (tena) so ganz mit dem neu gesuchten Verhältnis des
Menschen zur Natur in Einklang befindet, gilt Franziskus' ,,Sonnengesang" heute als Mani-
fest der Ehrfurcht vor der Schöpfung Gottes - was sich auch in konkreten kirchlichen Ent-
scheidungen niedergeschlagen hat. In Italien wurde - direkt in Anlehnung an die Erdstrophe
des ,,Sonnengesanges" - die internationale ,,Vereinigung zur Erhaltung der Natur" TERRA
MATER gegründet, Papst Johannes Paul II hat 1992 den ,.Dichter" des Hymnus, Franziskus,
zum,,schutzpatron der Ökologie" proklamieft.

Das umweltethische Engagement der Philosophie hat in unserer Zeit wohl in Hans Jonas, ei-
nem weithin anerkannten Denker, der gegen Ende des 20. Jhdts. starb, seinen Exponenten.
Dieser setzt seine Kritik an der Wurzel der Entwicklung von Naturwissenschaft und Techno-
logie an, nämlich an Francis Bacon und seiner Formel ,,Wissen ist Macht". Jonas spricht von
,,der Katastrophengefahr des Baconischen ldeals der Herrschaft über die Natur durch die wis-
senschaftliche Technik". Aus der prekären Situation, in die die Verwirklichung dieses Ideals
die Welt gebracht hat, sei ein Weg nur dann zu finden, wenn es gelinge, ,,die Natur vor dem
Menschen zu schützen". Hans Jonas' Postulat heißt Verantwortung. ,,Unsere These ist, dass

die neuen Arten und Abmaße des Handelns eine ihnen kommensurable Ethik der Voraussicht
und Verantwortung erfordern."

Nicht von ungeftihr beginnt Jonas sein Buch,,Prinzip Verantwortung" (1980) ,,mit einer alten
Stimme über des Menschen Macht und Tun, die in einem archetypischen Sinne selbst schon
sozusagen eine technologische Note anschlägt - mit dem berühmten Chorlied aus Sophokles'
Antigone". Er übersetzt die monumentalen Eingangsverse so:

,,Ungeheuer ist viel, und nichts
ungeheurer als der Mensch."
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chen und zeitlich neu definierten Wirkungsbereich heute wieder eine alles überragende Gel-
tung zukommt.

Zudem wissen wir: Unter dern Eindruck der Bedrohung, die zunehmend von jenen durch die
Kopernikanische Revolution freigesetzten wissenschaftlichen Mächten ausgehen kann, finden
weltweit - in so genannten Ethikkommissionen, Umweltgremien u.ä. - Physiker, Chemiker,
Bioenergetiker, Mediziner von der einen, Philosophen, Theologen, Anthropologen, Juristen
von der anderen Seite zum Dialog zusammen. Sie suchen gemeinsam die offensichtlich in
vielen Bereichen schwer bestimmbare Grenze zwischen dem guten und dem bösen Weg. der
dem mit Klugheit begabten Menschen möglich ist. Sie suchen letztlich nach einem frir
Mensch und Natur verträglichen Kompromiss zwischen Freiheit und Verantwortung in der
einschlägigen Forschung oder, um es mit Immanuel Kants Worten auszudrücken, ,,den ge-
stirnten Himmel über mir" mit,,dem moralischen Gesetz in mir" in Einklang zu bringen.

Hier baut man an der Brücke, über die Naturwissenschaften und Geisteswissenschaften zu-
sammenkommen können. Sollte da über kurz oder lang die Versöhnung der,,zwei Kulturen"
oder im Bild ausgedrückt: zwischen Kopernikus und Sokrates gelingen, wird man Generatio-
nen nach uns wahrscheinlich von einer weiteren ,,Wendung des Geistes" sprechen, von einem
neuen Wendepunkt in der Menschheitsgeschichte.
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Von der Natur zur Kultur und zurück:
Ransmayrs Anti-Ovid'

Karlheinz Töchterle

ls ich vor gut einem Jahlzelint Ransmayrs Dia lelzte trlelt in einem Seurinar behandelte

und einen Aufsatz dazu schrieb"2 rechnete ich trotz der damaligen Euphorie ttm das Werk
unbedingt darnit. dass seine Wirkung über längere Zeit anhalten wür'de. Ich habe

mich oflbnsichtlich getäuscht. Meine seinerzeitigen Vorbehalte möchte icl-r aber aufrecht erhalten

und diesr.nal unter einer etwas abgeänderten Perspektive erneuern. Meine Kritik richtete sich da-

mals vor allem auf das Missverhältnis von Stil und Pragmatik des Werkes einer- und seinen.Bot-
schafien' andererseits. An Botschaften lassen sich nicht nur philosophisch-literat'ische wie die

vorn Verschwinden des Autors, von der Vorläufigkeit der Signifikanten oder von der plinzipiel-
len Gleichrangigkeit rationaler und rnythischer Redeweise. sondern auch politisch-ökologische
von der Fragwür'digkeit von Machtansprüchen oder vorn drohenden Untergang der meuschlichen

Zivilisation aus dem Text vernehmen.' Die erstgenannten Botschaften lassen sich zweifellos als

reizvolle Realisierungen postmoderner Programme goutieren. aber schon die vorn Verschwinden

des Autors gerät etwa dr,rrcl-r die fbrcierle Rlietorik des Textes, die dessen .Gemachtheit' (.Poie-

sis') und darnit dessen Emittenten. den .Rhetor' eben und den Poeten, ständig bewusst hält. in
Schwierigkeiten. Vollends schrill aber wird die Diskrepanz. wenn das Ergebnis dieser Rhetorik.

der elegante und ganz an klassischen Regeln orientiefte Stil" aber auch das elegante Outfrt des

Buches und seine rasche Rezeption gerade im Establishmeut gegen den apokalyptischen Teuor

des Textes gehalten werden.
Das ist vordergrtindig nattirlich eine Kritik im sinne Adornos.a und dass Ransmayr rnit der Figur
des ,.Thies" Auschwitz auch noch in seine Fiktion einschreibt, würde eineu solchen Ansatz. auch

wenn er manchen inzwischen schon ein wenig verstaubt scheint. zusätzlicli legitirnieren. Als Kri-
teriunr genügte jedoch das horazische crptum bzw. decor"unt, die .Stimmigkeit' also. dem Ovid
jedenfälls, so meine seinerzeitige Behauptung, sowohl im engeren Textfeld seiner l4etamrtrpho-

sen aIs auch im weiteren ihrer Pragmatik oder'. wenn lnarl es altmodischer will, seiner Biographie

zu entsprechen scheint, auch wenn das schon die antike Ovidkritik nicht imrner so sehen wollte.
Da trafbn ihn r-rämlich ähnliche Vorwi.irf-e. wie ich sie heute an Ransntayr richte, dass nämlicli
sein Stil zu an-rbitioniert. zu .rhetorisch' sei.' Diese Stimmigkeit sah ich damals vor alletn in der

Del vorliegende Aufsatz rvurde Anfang 2003 als Referat auf einenr Kongress zu Ranstnavt's ..Die letzte

Welt" anr Institut d'Allerrand d'Asniöres der Universitd de Paris III Solbonne Nouvelle vorgetragen und in

den Konglessakten publiziert: Jaques Lajarrige (Hg.). Lectules croisees de Christoph Ranstrrayr Le clernier

cles nronclc.s, Paris 2003, 33 - 42.
Der liir Österreich eher entlegene Erscheinungsort scheint einen Wiederabdruck int ,.Latein-Fot'um" zu recht-

f'ertigen. zuural eine der Anregungen fiir den Vergleich der Arachne-Darstellungen bei Ovid und Ransnrayr

aus dem Lateinunterricht entstaulrt (vgl. Anrrr. l4). Die Episode erlaubt sowohl bei Ovid wie bei Ransntayr

Durchblicke auf die Konzepte der jeweiligen sie enthaltenden Werke und könnte dantiteine brauchbare Basis

zu delen Vorstellung und Deutung sein.

Karlheinz TÖCHTERLE, ..Spiel und Emst - Ernst und Spiel. Ovid Lurd .Die letze Welt' von Clrristoph Rans-

rrrayr", in: Antike und Abendlqnd28,1992, S. 95 - 106.

Vgl. die Zusamrnenfassung bei Thomas ANZ, ,.Spiel rnit det' Überlieferung. Aspekte der Postrrroderne in

Ransrrrayrs Die letzte Welf', in: Uwe WITTSTOCK (ed.), Die E(indung cler Welt. Zum Werk vctn Christoplt

Ransma.t,r. Frankfutt am Main, Fischer, l99l , 120 - 132.

Vgl. etwa Theodor W. ADORNO...Kulturkritik und Gesellschaft". in: Theodor W. ADORNO.Gesantnrelte

Schri/ien, Bcl. 10. l; KulturkritikundGesellschcli.Frankfurtarn Main, Suhrkamp, 1997, S. ll -30.
Vgl. Wilfi'ied STROH, Ovid im Llrteil der Nachwelt. Eine Testimoniensammlutrg, Darrrrstadt, Wissenschaft-

liche Buchgesellschaft, 1969. S.5 ff.
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Relation zwischen der antiaugusteischen Tendenz der ovidischen Texte, auch und gerade der
Metamorphosen. und seiner Relegation, einent zugegeben kontingenten, aber fiir die Nachfahren
eben konsequenten Resümee seiner Vita. Diesmal will ich dieser Stimmigkeit beispielhaft inner-
halb der Stilistik und der Poetologie der beiden Vergleichstexte, also der Metamorphosen und der
L e t zt e n W e lt nachgehen. 6

Bezeichnend für Ovids Stil ist ein Missverständnis, mit dem man einer Selbstaussage über seine
poetische Produktion begegnete (Trist. 4, 10, 25 f.):

Sponte sua carmen numeros veniebat ad aptos
et quod temptabam scribere versus erat.

(Von selbst gelangte das Lied zu seinen passenden Metren,
und was immer ich zu schreiben versuchte, wurde ein Vers.)

Das hat man stets auf die Leichtigkeit dieser Produktion gemünzt, und man sah sich mit Blick auf
die elegante Glätte seines Stils darin bestätigt. Nun ist diese Auffassung zwar durch eine fundier-
te Neuinterpretation der zitierten Stelle erschüttert und gezeigt worden, dass hier nicht die Pro-
duktion, sondem die Inspiration des Dichters im Mittelpunkt steht.T gleichwohl kann man in die-
sem scheinbar mühelosen Dichten ein generelles ovidisches Prinzip verwirklicht sehen, das sich -
oftzitiert - im Pygmalionmythos seiner Metamorphosen formuliert findet: nars adeo latet arte
sua" (,,so sehr liegt die Kunst in der Kunst verborgen'., Met. 10,252). Dass man dieses Prinzip
fraglos auch auf die Wortkunst anwenden darf, bestätigt nicht nur eine entsprechende rhetorische
Regel bei Quintilian (Inst. l, I l, 3): ,,nam si qua in his ars est dicentium, ea prima est ne ars esse
videatur" (,,denn wenn es hiefür [nämlich für Mienenspiel u. ä.] eine Kunst der Redner braucht,
dann ist jene die wichtigste, nicht als Kunst zu erscheinefl"),8 auch die letztlich aus der darstel-
lenden Kunst geholte Metaphorik vom angestrengten Feilen einer schließlich geglätteten Ober-
fläche in der im augusteischen Rom so bedeutsamen alexandrinischen Poetik belegt es.e Und vor
allem entspricht Ovids Stilprinzip seiner immer wieder, vor allem in seinen Liebesgedichtenlo
geäußerten Präferenz einer kultivierten Natur. Die Bandbreite der Belege hiefür reicht von pro-
grammatischen Außerungen wie (Ars 3,121 - 4):

Prisca iuvent alios. ego me nunc denique natum
Gratulor. haec aetas moribus apta meis,

.... quia cultus adest nec nostros mansit in annos
Rusticitas priscis illa superstes avis.

u Anregungen lieferte hier vor allem Friedmann HARZER, Erzählte Verwandlung, Eine Poetik epischer Me-
tamorphosen (Ovid - Kafka - Ransmayr), Tübingen, Niemeyer, 2000. Zur Poetologie der Metamorphosen
vgl. Lothar SPAHLINGER, Ars latet arte sua. Untersuchungen zur Poetologie in den Metarnorphosen Ovids,
Stuttgart und Leipzig, Teubner, 1996 und seinen Rückblick S. l5 -26; Anne Kathleen PERRY, Another Rea-
lity. Metamorphosis and the lmagination in the Poetry of Ovid, Petrarch and Ronsard, New York e. al.,
1990, S. 17 - 78; Karl GALINSKY, ,,Ovid's Poetology in the Metamorphoses", in: Werner SCHUBERT
(ed.), Ovid. I(erk und Wirkung. Festgabeftr Michqel von Albrecht rum 65. Geburtstag, Bem/FrankfurtA.,lew
York/Paris, Peter Lang, 1999, S. 305 - 314; Friedmann HARZER, Ovid, Stuttgart/Weimar, Metzler, 2002, S.
67 ff. passim.t Wilfried STROH, ,,Ein mißbrauchtes Distichon Ovids", in: Michael VON ALBRECHT/ErnsI ZINN (edd.),
Ovid,Darmstadt, Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1968, S. 567 - 580.t Schon von KORN-EHWALD z. St. erwähnt.n Vgl. Walter WIMMEL, Kallimachos in Rom. Die Nachfolge seines apologetischen Dichtens in der
Augusteerzeit, Wiesbaden, Steiner, 1960. Vgl. auch SPAHLINGER, S. 60.

'o Stellen beiSTROH 1968, S.580, Anm.43.
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(Die alten Zeiten mögen anderen gefallen. Ich beglückwünsche mich dazu. jetzt geboren zu sein.

Diese Zeit passt zu meiner Ar1... weil jetzt Kultur heruscht und nicht bis in unsere Zeit herüber

dauerl das bäurische Wesen als Überbleibsel der alten Väter.)
bis zu Scherzen in der Art von Met. 1,498, wo Apoll das natürlich herabwallende Haar Daphnes

betrachtet und sich fragt: ,,quid, si contantur?" (,,wie schön wäre es erst frisiert!").
Diese Präferenz des cultus vor der rusticitas kann man auch vor dem Hintergrund der augustei-

schen Restaurationspolitik sehen. die mit der ,guten alten Zeit' auch deren Schlichtheit, insbe-

sondere die des altitalischen Bauerntums zum Ideal erhoben hatte und in die propagierte Wieder-
kehr der aurea aetas atchWiederherstellung der fruchtb aren Saturnia tellus miteinschloss." Das

träfe sich mit Ransmayrs Gestaltung des Antiaugusteers Ovid, worin er einer gegenwärtig etwas

abflauenden Denkrichtung in der Ovidphilologie folgte.12 Allerdings bemüht Ransmayr diesen

Gegensatz gerade nicht, vielmehr kehrt er ihn beinahe ins Gegenteil: Rom ist das Reich der Ver-
nunft, des Fortschritts, der Zivilisation, die durch Ovids Metamorphosenkontaminierte Peripherie

des Reiches im Osten ist gekennzeichnet durch Mythen, Rückständigkeit und Anheimfallen an

eine alles zersetzende und überwuchernde Natur. Metamorphosen an sich sind nicht nur ein zyk-
lischer Gegenentwurf gegen eine teleologisch auf einen Höhepunkt zulaufende Geschichte (wie

man sie aus Vergils Aeneis herauslesen konnte),rr sie sind auch ein Gegenkonzept gegen die von
jeglicher Machtinstanz angestrebte Stabilität, und in Tomi und Trachila beginnt dieses Konzept
Gestalt anzunehmen, allerdings eben nicht in der optimistischen Form einer Dauer im Wandel,

wie sie etwa in der Pythagorasredeo Met. 15,165, anklingt: ,,omnia mutantur, nihil interif" (.,alles

wandelt sich, nichts aber vergeht"), sondern im Zeichen der Versteinerung und des Verfalls.
Diesem Verfall ist auch die Literatur ausgesetzt: Ovids Text lebt in der vergehenden Welt von
Tomi nur noch einmal kurzzeitig auf, er führt ein flüchtiges Dasein im dortigen Karneval und in
den Schaustellungen des Filmvorführers Cyparissus, verbirgt sich unter den Schneckenmänteln

der Steinmale in Trachila, verliert sich in Traum- und Wahnbildern Cottas, in wehenden Stofffet-
zen, verschimmelt in Arachnes Teppichen, verschwindet mit Echo. Dieser Botschaft steht nun

aber gerade Ransmayrs Rezeption selbst aufs Stärkste entgegen, sie stellt sich allein durch ihre

Existenz vielmehr in die Reihe der Bestätigungen der abschließenden Prophezeiung Ovids vom
Weiterleben in seinem Werk. Dieser generellen Unstimmigkeit entspricht die der poetologischen

Mikrostruktur.
Das soll hier durch einem Vergleich der Arachne-Gestalt demonstriert werd-en, der schon bei

Ovid - offensichtlich intendiertr{- hohe poetologische Aussagekraft zukommt.rs

Arachne wird bei Ovid Opfer göttlicher Geltungssucht: Minerva will gelobt werden und jegliche

Geringschätzung ihrer Göttlichkeit bestrafen (Met. 6,3 f.). Als Opfer sucht sie sich Arachne, die

durch den Ruhm ihrer Webkunst (,,arte", V. 8) eine Konkurrentin für die Patronin des Hand-

werks selber darstellt. Berg- und Flussnymphen bewundeften nicht nur ihre Gewebe, sie schauten

ihr auch geme bei der Arbeit zu, ein deutlicher Hinweis auf den Reiz des ,,poiein", des kreativen

rr Explizit mit dem einstigen Reich des Saturn verbunden wird diese negativ konnotierte rusticitas Her.4, 13l
f. Die frevelnde Sprecherin (Phaedra) relativiert die Verbindung an sich nicht.

tt Am prononciertesten vertritt Ovids Antiaugusteertum in den Metatnorphosen Ulrich SCHMITZER, Zeitge-

schichte in Ovids Metomorphosen. Mythologische Dichtung unter politischem Anspntch, Stuttgart, Teubner,

1990, mit einem Forschungsüberblick S. l4 - 19. Skeptisch neuerdings Allesandro BARCHIESI, The Poet
qnd the Prince: Ovid anct Augustan Discotu'se, Berkeley/Los Angeles, Univ. of. Calif. Pr., 1997, oder auch

Niklas HOLZBERG, Ovid. Dichter und l{erk, München, Beck, 1997, S. 153 ff.
tt Vgl. Manfred FUHRMANN, ,,Mythos und Herrschaft in Christa Wolfs ,Kassandra' und Christoph Rans-

mayrs ,Die letae Welt', in: Der altsprachliche Unterricht 37,2,5. 1l -24.
'o Vgl. Marion LAUSBERG, ,.Archetypon tes idias poieseos. Zur Bildbeschreibung bei Ovid", in:. Boreas\,

1982, S. 112 - 123. LAUSBERG zeigt dort, dass Ovid von Homerscholien angeregt sein konnte, in denen

das Gewebe der Helena Il.3,125 ff., entsprechend gedeutet wird.

't Vgl. SPAHLINGER, S. 62 ff.; HARZER 2000, S. 80 ff. Dort jeweils ältere Literatur. Anregend war ftir mich

auch eine bei Anna CHRISTOPH entstandene Schülerinnenarbeit zu Arachne bei Ovid und Ransmayr von

Monika WEISSENSTEINER.



-34 35

künstlerischen Prozesses. Zugleich aber wird mit einer ersten kurzen Beschreibung dieses Pro-
zesses schon ihre bevorstehende Verwandlung zur Spinne angedeutet und sogleich durch einen
Frevel in Gang gesetzt: Sie fordert Minerva zum Wettstreit.
Diese warnt Arachne vergeblich in der Maske einer Greisin, gibt sich sodann zu erkennen, und
man bereitet die Webstühle zum Wettkampf. Hier leistet sich Ovid eine recht ausführliche Be-
schreibung der Geräte und Materialien sowie der Webtechnik, was die meisten Kommentatoren
etwas ratlos machte. Man könnte diese Breite mit dem erwähnten Behagen am ,,poiein" und an
der ,,ars" in Beziehung setzen, zumal sie eine Beschreibung des Farbenspiels mit Hilfe eines Re-
genbogenvergleichs enthält, die deutlich rekursiv ist: Sie verweist in ihrer Feinheit auf das ebenso
feine Gewebe.l6 Der Regenbogen dient schon 1/. 11, 27 f. zum Vergleich von Agamemnons
Brustpanzer, ist also ein klassisches und spätestens seit Horaz, Ars I8 auch ein problematisches
poetisches Sujet, das dieser zudem in einem vergleichbaren metaphorischen und poetologischen
Kontext stellt: Der ,purpureus pannus" (,,Purpurlappen", Ars 15 f.) geht voraus, das berühmte
und geschichtsträchtige Postulat nach dem ,,simplex ... et unum" (o,dem Einf-achen und Einheitli-
chen", Ars 23) folgt nach. Fast scheint es so, als habe Ovid sich hier der horazischen Provokation
ganz konkret gestellt, und Spätere haben seinen Mut gewürdigt: Senecazitiert Ovids Verse zum
Beleg für das Farbenspiel des Regenbogens ,,mire arte naturae" (,,in der wunderbaren Kunst der
Natur", Nat.1,3,4) und imitiert die Stelle in seinem Oedipus (VV. 315 - 318).'7
Minerva gestaltet in ihrem Gewebe einen Wettkampf im Wettkampf: Vor den symmetrisch thro-
nenden Olympiern mit Iuppiter in der Mitte streitet sie mit Neptun um Athen. Er öffnet mit dem
Dreizack eine Quelle (den Salzwasserbrunnen im Erechtheion), sie bringt mit ihrer Lanze einen
Ölbaum zum Sprießen (den berühmten Ölbaum der Athene auf der Akropolis) und trägt den Sieg
davon. Auch in die Ecken setzt sie, zur Warnung, ,,Wettkämpfe" (,,certamino",Y.85), jeweils
von Menschen, die Götter herausforderten und durch Verwandlungen bestraft wurden. Das Ganze
umrahmt sie ,,sua arbore" (,,mit ihrem eigenen Baum", V. 102, also mit Ölzweigen).
Arachne hingegen bildet Götter ab, die, vornehmlich in Tiergestalten, zahlreiche Frauen verge-
waltigen. Umrandet wird die Szenenftille mit einem,,feinen Saum" (,,tenui... limbo", V. l2S)
von Blumen in Efeuranken - schon dies ein implizites Lob im Sinne der alexandrinischen leptotes
(der,,feinen Eleganzo'). Am Anfang und am Schluss spendet der Dichter dem Kunstwerk explizi-
tes Lob: höchste Naturtreue zeichne es aus (V. 104), sodass sogar eine Pallas und der Neidls per-
sönlich daran nichts aussetzen könnten (Y. 129 f.). Dennoch ist die Göttin natürlich verärgert,
zerreißt Arachnes Gewebe, schlägt sie mit dem Weberschiffchen und verwandelt sie, als sie sich
erhängen will und damit die Zielrichtung ihrer Metamorphose selbst vorgibt, in eine Spinne.
Der poetologische Impetus der Stelle ist unbestritten, höchst umstritten aber ist dessen Ziehich-
tung. Im Sinne meiner bisherigen Überlegungen neige ich folgender Deutung zu:le Minervas aus-

r6 So auch BÖMER z. St. ln diesem Kontext muss wohl auch das abschließende ,,deducitur argumentum" (,,ei-
ne Geschichte wird gesponnen", Met.6.69) poetologisch gedeutet werden. Ovid gebraucht es nämlich schon
in seinem Proömium (Met. 1,4) in der Nachfolge Vergils programmatisch, vgl. dazuHeinz HOFMANN,
,,Ovid's Metamorphosesi c(rrmen perpettlum, carmen deduchtm",in: Papers of the Liverpool Latin Seminar
5, 1985,223 -241.
Natürlich ruht die ganze Metamorphose auf der Metapher der ,,Spinne", worauf m. W. erstmals Emilio
PIANEZZOLA, Elenenti dellq tecnicq poetic(t ovidiana, Turin, Patron,1973, ausführlicher eingegangen ist.
Vgl. dazu jetzt HARZER 2000.

17 Eine andeutungsweise Rezeption des Vergleichs hat Ransmayr bei der Beschreibung des lkarusbildes. ,,Es
war ein Bild ... gewebt aus Fäden blauer, weißer und silbriger Farbschattierungen" (S. 197; vgl. ,oumbrae" im
Vergleich Ovids, Met. 6,62). Ransmayrs expliziter Regenbogenvergleich beim aufsteigenden Körperdunst
der sich auf der vereisten Hafenmole paarenden Prokne und Thies (S. 87) nimmt sich dagegen eigenartig aus.r8 Auch dieser steht ja oft in programmatischen Kontexten, am bedeutendsten ist hier sicher seine Personifikati-
on in den Telchinen irn Aitienprolog des Kallimachos. Aber auch Ovid selbst bemüht ihn mehrmals als Geg-
ner seiner Werke.

'o Vgl. die Anregungen von BÖMER, S. 36 sowie die bereits oben erwähnte neuere Literatur zu Ovids
Metapoetik. Dem mit dem Asthetischen eng zusammenhängenden Politischen ist die Deutung SCHMITZER,
S. 23 I ff. verpflichtet. Er stützt sich seinerseits u. a. auf Jean Piene NERAUDAU, ,,Les tapisseries de

gewogene, symmetrisch-zentrierte und statische Darstellung entspricht dem Stilideal der (august-

eischen) Klassik, Arachnes sukzessiver, ,,nahezv hektisch"'u angelegter Katalog göttlicher
Schandtaten alexandrinischen Stilempfehlungen, denen auch die Metamorphosen selbst bis zu

einem gewissen Grade sowohl strukturell wie inhaltlich folgen. Man kann in dem Gegensatz der

beiden Gewebe auch den zu Ciceros Zeit atfgekommenen rhetorischen Antagonismus zwischen
Attizismus, vertreten durch die Schutzgöttin Athens, Minerva, und Asianismus, vertreten durch
die Lydierin Arachne, gespiegelt sehen. Und ohne große Mühe lässt sich die Geschichte natürlich
auch dem Diskurs von der Autonomie des Künstlers gegenüber der Macht zuordnen. schon die

,,augusto gravitate" (,,in erhabener Würde",Y.73) thronenden Götter im Bild Minervas legen

einen Aktualitätsbezug nahe. Zu warnen ist allerdings vor zu simplen Analogien und Gleichset-
zungen, wie sie nicht selten getroffen wurden.2lDazu ist sowohl das poetische Konzept der Me-
tamorphosen als auch Ovids Verhältnis zur Politik des Augustus wohl zu komplex.
Die Vergewaltigungen der Götter können aber auch im Kontext der oben angezogenen Ableh-
nung der rusticitas, die bei Ovid oft gerade auch im erotischen Bereich angesiedelt ist, gelesen

werden. Bisweilen tarnen sich die Herren ganz ausdrücklich als Hirten oder Bauern (V. 114 Iup-
piter, V. 124 Phoebus als ,p,cts\or" [,.Hirte"];Y. 122: ,,agrestis imagine Phoebus" [,,Phöbus in der

Gestalt eines Bauem"]), und ihre Verwandlungen in Stiere oder Hengste verweisen auf noch

drastischere Weise auf den ländlichen Bereich. Überhaupt muss man die Sodomie als einen ex-

tremen Gegenpol zum von Ovid so massiv propagierten erotischen cultus konstatieren, und man

kann, darüber hinausgehend, die naturhaften Schwängerungen insgesamt als ein mythisches, von
der aufklärenden menschlichen Kulturarbeit überwundenes Frühstadium von Sexualität sehen. Zu
dieser Aufklärung leistete Ovid vor allem durch seine Lehrgedichte einen wesentlichen Beitrag.

Damit aber webt sich Arachne in dieses ovidische Konzept ein.

Gegenüber dieser ,stimmigkeit' der Arachne-Figur innerhalb engerer und weiterer ovidischer
Kontexte in stilistischer wie inhaltlicher Hinsicht fiillt Ransmayrs Figur ab, auch wenn man ihre
generelle Funktion innerhalb der Erzählung wie auch einzelne Einftille der Gestaltung durchaus

goutieren kann.
Generell gehört sie wie andere Gestalten zum Personal, das aus Ovids Text in die Welt von Tomi
versetzt wird, darüber hinaus aber zu den darin Ausgewählten, die als Überlieferungsträger für
diesen Text fungieren. Sie ist taubstumm (Echo als ihre Dolmetscherin kann ebenfalls als reizvol-
les Konzept verbucht werden) und liest Nasos Geschichten von seinen Lippen ab, um sie in ihre

Teppiche einzuweben. (Die motivische Parallele der stummen Philomela klingt an.) Das bei Ovid
angestoßene Spiel von texere (weben) und textus (Gewebe, aber dann eben auch schriftlicher

,,Text"22) wird hier also weitergeführt, das körperliche Gebrechen fließt vielleicht aus dem Detail
der ovidischen Metamorphose: ,defluxere comae, cum quis et naris et aures'o (,,es fallen die Haa-

re ab und mit ihnen Nase und Ohren", Met. 6,141), die dürren Glieder der Greisin und ihre ,,von
der Gicht gekrümmten Finger" (S. 192) erinnern an die ,.exiles digiti" (.,die mageren Finger") der

zur Spinne Werdenden.23 Das Spinnenartige ihrer Existenz klingt auch sonst bisweilen an, wenn

sie etwa die Spiegelungen der Sonne im Wasser ,,mit weißer Seide und Silberfüden aus Cythera

in ihre Teppiche einzuweben versuchte" (S. 160), was sich mit den ,,fließenden, gleißenden Mus-
ter(n)" der Sonne (natürlich) zu einem schönen Lautbild verdichtet.

231 ff. verpflichtet. Erstützt sich seinerseits u. a. auf Jean PierreNERAUDAU,,,Lestapisseries de Minerve

et d'Arachne (Ovide. ,Metamorphoses', VI, 70 - 128)*,in: L'lnfornation littöraire 35, 1983, 83 - 89. sowie

auf Gilles SAURON, ,,Discours symbolique et formes ddcoratives ä Rome ä l'öpoque augustdenne: Problö-

mes de möthode", in: Mölange cl'Archöologie et d'Histoire de I'Ecole Francaise de Rome94, 1982, S. 699 -
713.

20 Bövpn, s.36.2t Einige erwähnt SPAHLINGER, S. 79 f. in Fußnote 61.
tt Ovid hat die Metapher auch sonst, etwa Rem. 12. Textus selbst als Metapher für ,,(sprachlichen) Text" ist

nach dem Oxford Latin Dictionaryt s. v. erstmals bei Quintilian.lnst.9,4, l3 belegt.
23 So wEISSENSTEINER a. o.
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Arachne hat bei Ransmayr überhaupt eine gewisse Affinität zum Meer, schon als schiffbrüchig
Gestrandete, dann auch, wenn sie mit Hilfe Echos eine vorerst rätselhafte Gelbfärbung des Mee-
res mit herbeigewehtem Blütenstaub von Pinien erklärt (S. 120 f., m. E. ein ganz verlorenes Mo-
tiv, höchstens als Mosaikstein zum Thema ,,Erwärmung" und ,,Umweltzerstörung" deutbar, zu-
mal gleich danach ein vielleicht dadurch verursachtes Fischsterben angedeutet ist).
Unstimmiger wird Ransmayrs Gestaltung - gerade im Hinblick auf die ovidischen Qualitäten in
diesen Bereichen - bereits, wenn sie auf die Verbildlichung von Arachnes Tätigkeit zielt. So wird
ihr Webrahmen im Vergleich Echos ,,ein von KettfZiden vergittertes Fenster in eine grellbunte,
lautlose Welt" (S. 155). Das wirkt gekünstelt, das Tertium eines Geftingnisses hat keinerlei
Rückhalt im sonstigen Profil der Figur. Ahnliches kann am impliziten Vergleich des Webens mit
dem Harfenspiel ausgesetzt werden (Arachne greift ,,in diese Fäden wie in Saiten", S. 192): das
ist nicht nur entbehrlich, es ist - in einem ganz wörtlichen Sinn - einfach ,schief, weil die ent-
sprechenden Bewegungen völlig unvergleichbar sind.
Die Hinweise auf derart aufgesetzten Schmuck (die Beispiele ließen sich vermehren) leiten über
zum grundsätzlichen Einwand, der wieder auf die generelle ,Botschaft' zurückftihrt. Denn auch
Arachnes Kunst ist eingebunden in die vom Verschwinden des Autors, vom Verfall der Kultur
und vom Endsieg der Natur.
Ihre Teppiche faszinierer zwar Cotta, und ihre ,,Ornamente und Gestalten" verfolgen ihn in sei-
nen Fieberträumen (S. 98, ein Parallelmotiv zu seinen sonstigen Träumen und Halluzinationen
ovidischer Gestalten), aber den übrigen Bewohnern Tomis gelten sie wenig, sie dienen als Be-
hang vor bröckelndem Putz und als Schutz vor zugigen Wänden. Andererseits erftillen sie deren
Bilder mit Fernweh nach einer ähnlich schönen Welt, die sie in ihrer Umgebung nicht (mehr)
finden. Aber auch Arachne selbst misst ihnen wenig Wert bei, daftir Erlöstes verschimmelt oder
verläuft sich, und eine große Anzahl an Rollen vermodert in einer dunklen Kammer.
Das steht vordergründig in Kontrast zu ihren Inhalten, die Cotta nach Infbrmationen über Nasos
Werk durchmustert. Sie zeigen die ,,mäandrischen Windungen der Flußläufb" (soll die Redun-
danz den Reichtum der Darstellung abbilden?), ,,Uferwiesen,.. Urwälder und Steppeno', ,,Scharen
jagender, äsender, flüchtender oder schlafender Tiere", aber keine Menschen (S. 191). Zweimal
ftillt das Schlüsselwort vom ,,Paradies" (S. l9l und S. 196), dessen Himmel hauptsächlich von
Vögeln erfüllt ist. Nur in einer Andeutung taucht auch der Mensch auf, vorbereitet durch die
Sehnsucht nach dem Fliegen, das alle Wesen auf den Webereien erfasst zu haben scheint: Ganz
in der Ferne verschwinden,,zwei graue Schwingen wie die Arme eines Ertrinkenden im Wasser"
(S. 197). Den Namen ,,Icarus" lässt Arachne aus ihren Fingerzeichen ,,auffliegen" (S. 197), Cotta
versteht ihn nicht. Wir meinen zu verstehen: Der Mensch hat sich mit seinem Fortschrittswahn
aus dem Paradies eliminiert. Wieder landen wir also bei der unschönen Botschaft von der ,,Letz-
ten Welt", die uns der Autor in berückend schöner Sprache vorzuftihren sucht. Und dieser Dis-
krepanz kann dieser Text nicht entgehen.

Licht in der Höhle.
Ein Rezeptionsversuch zum platonischen Höhlengleichnis

Walter Mader

Tn den Schuliahren 200213 und 200314 wurde am Akademischen Gymnasium Innsbruck

I tacr; ein i'rojekt mit dem Arbeitstitel LICHTBLICKE durctrgäfiinrt. Eine aus 15

ISchtilerinnen und Schülern zusammengesetzte, von drei AGl-Lehrern betreute, von Verf.
geleitete Theatergruppe konstituierte sich, um im Rahmen eines

. schulverbindenden, d.h. Lernende, Lehrende und Eltern einbindenden

. schülerverbindenden die 15 Teilnehmer(innen) stamm(t)en aus

verschiedenen Klassen der Jahrgangsstufen 10. 1 I und 12 -
. fächerübergreifenden d.h. verschiedene Unterrichtsfiicher. wie

Bildnerische Erziehung, Deutsch, Ethik, Geschichte und Sozialkunde,
Griechisch, Latein, Musikerziehung, einbeziehenden und verschiedene Bil-
dungswege (humanistisch, neusprachlich, bilingual) zusammenführenden

. kognitiv, affektiv und psychomotorisch orientierten, daher

. verschiedene Unterrichtsformen und -methoden zulassenden

. persönlichkeitsbildenden

. kreativen bzw. kreativitätsfördernden

. standortbezogenen (BezeichnungAkademisches (!) Gymnasium)

. niveauvollen

. öffentlichkeitswirksamen/?R-fürdernden/Corporate-identity-stiftenden

. EINLEUCHTENden
Proj ekts das platonische Höhlengleichnis szenisch umzusetzen.

Ausgegangen wurde von folgenden Leitfragen:

o Wie aktuell ist Platon?
. Wie könnten Gedanken eines der größten Weisen der Menschheitsgeschichte

umgesetzt und nutzbar gemacht werden, ohne dass der Eindruck schulmeisternder
Besserwisserei entsteht?

o Wo liegt das Kernstück der Lehre Platons, das gleichzeitig repräsentabel (d.h. dem

Philosophen gerecht wird) und p1{ggnlabe! (d.h. von allgemeinem Interesse) ist?

o Wie lassen sich Ernsthaftigkeit der Aussage mit lustvollem Hör- und Seh-Erleben
verbinden?

o Welche Form der Umsetzung spricht Projektteilnehmer/innen ebenso an wie das

Zielpublikum, die Gesellschaft von heute?
o Eignet sich Platon gleichsam als ,,ethischer Knigge für Manager"? (Etwa in dem

Sinn, dass aus dem Erkennen von Schattenseiten unserer Welt ,,seelische/ethische
Wellness" erzielt würde?)
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Nächste Schritte waren

o die Annäherung an die antike Textvorlage durch Erarbeiten der wesentlichen Aussa-
ge(n),

o der Transfer der gewonnenen Erkenntnisse auf Situationen/Phänomene der heutigen
Welt, schließlich

o die Erstellung eines Skripts, d.h. einer spielbaren Textvorlage:
Nach mehreren Reflexionsphasen einigte man sich auf eine Rezeption
des (immerhin 2400 Jahre alten) (Ur-)Modells in satirischer
Ausgestaltung; es erschien in puncto Akzeptanz zielführender, mit
Thalia, der Muse der Komödie, ,,lachend die Wahrheit zu sagen" (ä la
Horaz' ridentem dicere verunl), und zwar in einer Form von Kabarett,
Persiflage, Sketch, Confbrence (nach dem ,,klassischen" Muster von
Karl Farkas), als etwa die ernste Muse Melpomene hiefiir zu
,,bemühen".

- durch gänzlich neue (d.h. Platon transzendierende) Komposition einzelner
(insges. sechs) Szenentexte,

- durch entsprechende Adaptierung von (fiinf retro- bzw. prospektiven)
Doppelconferencen in Partnerarbeit bzw. in kleinen Arbeitsgruppen bzw. im
Plenum aller Beteiligten - je nach Arbeitsfortschritt;

o die Zuteilung und Einstudierung der Rollen,
o intensive Probenarbeit (o.ff und on stage),
o Inszenierung einer vorführungsreifen Bühnenproduktion (inklus. Kostüm, Maske,

Beleuchtung, Ton, musikal. Umrahmung, Requisiten, Werbung etc.).

Ergebnis:

EIN-LEUCHTEN
Aktionen

Powered by Platon

' ist das Werk vieler gemeinsamer Stunden, in denen alle Mitwirkenden Höhen und
Tiefen kreativen Tuns erfahren sollten,

' eine Sequenz von Texten, auf der Grundlage des platonischen Höhlengleichnisses
von den mitwirkenden Schülerinnen und Schülern selbst verfasst,

' gleichzeitig der - wie es scheint - erste Versuch seiner Rezeption in szenischer Form.
In einer Folge von sechs sketchartigen, mehr oder weniger klamaukigen Szenen mit jeweils
eingeschobenen Doppelconferencen werden Schatten und Schein unserer heutigen Welt - sei
es im Glauben, in der Moral, im Geftihl, im gesellschaftlichen Umgang oder auf der Suche
nach (Lebens-)Sinn - ins Visier genommen.
Warum gerade das Höhlenqleichnis?
Das Höhlengleichnis nimmt im Schaffen Platons eine zentrale Stellung ein und ist (neben der
Atlantiserzählung) wohl der berühmteste ,,platonische Mythos", in dem sich das gesamte
(Riesen-)Guvre des antiken Weisen spiegelt.
Das Gleichnis zeigt Menschen, die von Kindheit an in gefesseltem Zustand in einer Höhle
leben und nichts anderes kennen als sich bewegende, Laute bzw. Töne erzeugende Schatten
von Gegenständen, die durch das Licht eines Feuers an die gegenüberliegende Wand
geworfen werden. Das ist die von ihnen als einzige Realität erlebte, ,,ihre" Welt. Der
Vergleich mit der Situation in einem modernen Kinosaal bietet sich an.

Erst wenn EINER - Platon sagt über ihn nichts Genaueres - die Fesseln löst und den so
Befreiten zwingt, sich umzudrehen, gegen das Feuer zu blicken und bei Gegenlicht den

beschwerlichen, bisweilen gar schmerzlichen Aufstieg zum Höhlenausgang und - dann -
in die sonnenbeherrschte ,,Oberwelt" zu nehmen, kann dem nunmehr Erleuchteten sein

ehemaliges Dasein in einer Schattenbilder- und Scheinwelt bewusst werden. Dieses

Bewusstwerden kann wie das Emporsteigen aus dem Höhleninnern nur schrittweise
erfolgen. Auch in der Oberwelt, der wahren Welt, für Platon: der Welt der Ideen, wird das

Anschauen der Sonne und damit das Erkennen der höchsten Idee, der Idee des

Guten/Schönen, erst in letzter Stufe möglich.
Wer die Textvorlage von Platon kennt und von einem Stück hört, das die platonische Höhle
zum Thema nimmt, erwartet vermutlich ebenfalls einen abgedunkelten Raum mit obskuren

Gefangenenen, die zeit ihres Lebens eben nur geradeaus auf eine gegenüberliegende Wand

stieren können, wo sie Schatten, nichts anderes, wahrnehmen - Schatten, die sie, die

Höhlenwesen, die Troglodyten, fi.ir die einzige Realität halten, ohne deren Ursache - ein

fernes Feuer, das verschiedenste vorbeigetragene Gegenstände anstrahlt und entsprechend

projiziert - zu erkennen.
im Rahmen einer Befreiungsaktion zwingt dann, wie ebenso zu erwarten wäre, ein Einzelner
einen der Höhlen-Eingeborenen aus dem ihm vertrauten Dunkel unter Drängen und Drücken
ans Tageslicht der Oberwelt hinauf, wo ihm peu ä peu die Beschränktheit seines ehemaligen

Schattenwelt-Daseins EINLEUCHTET, bis er schlussendlich gar den Blick zur Sonne tut und

damit die Erkenntnis des Höchsten erfiihrt.
NICHTS

von all diesem ist in EIN-LEUCHTEN - optisch unmittelbar - zu sehen, abgesehen freilich
von einem Schauen im platonischen Sinn, will heißen: ein Sehen mit dem geistigen Auge!
Das Stück EIN-LEUCHTEN will an- und be-LEUCHTEN, und zwar Schatten unserer Welt,
die mitunter gar nicht oder zu wenig als solche erkannt werden: Kennen doch alle jene Moral,
jene Art von Glauben, jene Gefühle, Lebensziele oder Ideale (die eigentlich - bei bewusstem

HinLEUCHTEN nur Schein, Lüge, Täuschung sind) oder jene Autoritäten, die sich als bloße

Scheinautoritäten entpuppen. Wie bei Filmdreharbeiten das Set mittels Hochleistungslampen

erhellt wird, so sollen ein paar Nischen unserer Lebenswelt ausgeLEUCHTEt werden. Bis

schließlich das angepeilte EIN-LEUCHTEN erfolgen kann!

Die Szenen
Jede Szene beLEUCHTET ein schattenhaftes Phänomen unserer Welt. Auch in der Pointe

bzw. pointierten Wendung am Ende jeder Szene wird durch den - so betonten - Kontrast
Dunkel - Hell, Schwarz - Weiß, Schein - Wirklichkeit der ,,Höhlen-Symbolik" (mit ihrem
Aufstieg zur Welt des Lichts, der Wahrheit, der Erkenntnis) entsprochen.

Szene l:
,,Advent, Advent - ein Lichtlein brennt"

Szene: 2:

,,Hellselten"

Szene 3:

,rHausmtinner"

<+,, Schatt en " : Scheingefrihl (e), Sc hein hei I ig keit

Conference I

e,,Schatten": Scheinglaube,Pseudoreligion

Conference 2

,,Schatten" : Scheinziele, Lebenslüge(n)€

Conference 3
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Szene 4:

,,Politiker"

Szene 5:

,Polizisten"

,,Schatten" : Scheinmoral

Conference 4

,, Schat t en " : S ch e inu utorität(en)

Conference 5

Szene 6:

,,Flirthöltleu ,,Schatten " : Scheinideul(e)

(ENDE)

Die im Folgenden angeschlossenen Texte wurden verfasst von Christoph Anreiter, Julia
Bachmann, Johann Blauth, Anci Fedesin, Andrea Födisch, Victoria Gabriel, Johannes Hickel,
Tobias Kilga, Walter Mader, Walter Plörer, Nora Pümpel, Alice Radl, Christine Ransmayr,
Lisa Stockinger, Martin Vogel; überarbeitet von Walter Mader. Die Original-Zitate in Szene 6
(Übs. F. Schleiermacher) wurden Platons,,Politeia" entnommen.

Szene I
>>ADVENT, ADVENT - EIN IICHTIEIN BRENNT<<

Personen: H - Omo Hilde
G - Tonie Gerti
El - l. Enkel
E2 - 2. Enkel

lm weihnocht/iche n Wohnzimmer Omo Hilde - es /öute t on der Tür
H: Hollo Gertrud! Nur hereinspoziertl Jetzt steosch genou unterm Mistelzweig, obo

küssen muosch mi nitl
G: Jo grioß di, Hilde! I bin o bisslzu spöt, obo woqsch eh, der Weihnochtsstress. I woor

grod beim Polmers und hob für mein Kurii Angoro-Unterhosen kouft im 6 er Pock,
im Weihnochtssonderongebot - woosst eh, wio in do Fernsehwerbung: ,,Domit
richtige Mönner unier dem Boum nicht frieren" - der werd' si frein!

H: Bin i froh, doss i scho fost olle Gschenke beinonder hobl Kimm eini in die guote
Stubn!

Omo Hilde und Tonte Gerti gehen ins Wohnzimmer; Tonte Gerti legt Hoube und
Montelob.

G: No sooo o scheno Kronz. Wo hoschn deeen oufkloubt? A guote Hond fio on
scheenen Zimmerschmuck, der net teier sein muoss, host immer scho g'hobt,
Hildel

4t

H: Den hob i scho im Frühherbst beim Eduscho kofft. A nett's Kombiongebot fio
Schloue. lm Doppelpock - zwoo Krönz und zwoo Kilo Koffee. Abo setz di omol hin.
Mogscht sicher on Tee und o poor Kekselen?

G: Mo jo, gernl Du - und wos tuost eigentlich mit'n zweiten Adventkronz?
Omo Hilde schenkf lee in eine losse.
H: Aoh, der - den hob'n meine Enkerln - vernichtet- no jo, onzundn hobn's ihn, de

Frotzn. Wooßt eh, wio die Kinder so son. Do son Keks - greif zuol
G: Jo, jo - viel hinmochn tuon de Kindo scho. - Boooo, so viele verschiedene Sortn!

Hosch de olle selbo gmocht?
H: Jo, wos tuot mo nit olles fio o nette Weihnochtsotmosphöre.
G: ls jo oo sooo nett. Die loutlosen Schneeflockn tonzen vorm Fenster, in do wormen

Stub'n knistert dos Feuer, in do Dömmerung brennen die Adventkezen und die
Kinder schreiben mit leuchtenden Augen ihre Briefe ons Christkind. - Du - wos
tuon denn deine Enkerln grod?

H: De son im Zimmer - spieln tuons.
G: Ah, guot! Du, wos sich monche Kinder heitzutog olles zu Weihnochten wÜnschen!

Friogo woon sie scho mit on Poorl Hondschuh z'friedn - obo heit muoss es jo glei o
riesiges Borbiehous und o Plejstejschn sein! Und wehe, wenn sie nit olles kriogn!

H: Jo jo, die Kinderl Alle Leif übertreibens heitzutog und der Sinn vom Fest......l

Zwei Enkelkommen ins Wohnzimmer. RED BULL, Hondy (Spie///

El: Boo geil- Keksln (nimmt ein Keks ous dem Teller).
G: Jo, grioß Gott! Eich hob i ober scho long nimmo gsegn. Hobt's scho gonz

viereckote Augln, weord's scho wio olle Kinder die gonze Zeit vorm ,,Fernsender"
sitzn. Seids jo boode ganz bloss, geht's oußi in die guote Winterluft - o bissl spieln.

E2 Jo Tonie Gerti- soll mo vielleicht unsere PC's im Gorten im Schnee oufboun?
H: Begrüßt's omol die Tonte Gertrud! Wos son denn des für Sitten? Bei uns friogo wör

des nit gongen - einokemmen und essen ohne grioßn!
El: Peoce - Omo! Cool down ond relox!
G: Wos isch'n jetzt scho wieder mit die Keks?
El: Solve Tonte Gerti. Sein scho guot de Omokeks. Aber worum gibt's de nur im

Dezember?
G: Wegen der Vorfreud oufs Lichterfest - wo mo scho die Glöckerln vom Schlitten des

Weihnochtsmonnes im tief verschneiten Tonnenwold ...

E2: Ah - Weihnochtsmönner - des son die ins rote Gwondl einigsieckten Arbeitslosen,
mit die dummen Zipflhoubn om Schödl und do Wottn um die Poppn, die in de
mego Koufhöuser so würdig umohotschn - wio do Popst - und die die Zuckerln
ous eonon Sock lieber selber fressn, ols sie on die Kinder zu verfüttern, de von
dem ewigen ,,Stille Nocht" Gedusel ous tousend Loutsprecher eh scho deppert
im Hirn son.

H: Gerirude - wos soll mo zu solche Kinder sogn - koon Sinn hobn's fÜr diese stillste
Zeit im Johr, wo die Brotöpfel om Ofen duften und die Krippn oufgstellt wird, wo
mo o o Stückl Bethlehem in do guotn Stubn ...

El: Super, Omo - des mit Bethlehem is guot, do folln mo die isroelischn Ponzer ein, die
die feindlichen Kinder oofoch obknolln, wenn sie Stoono werfn; und die ondern
son o o Hit, die mit eonone Bombn umon Bouch in die Buss' mit isroelische Kinder
einsteign.

H: Jetzt reichts obo - wollt's uns den gonzn schönen Weihnochtsfrieden verderbn -
Frotzn - für euch gibt's koone Keks mehr, wenn nit glei o Ruoh is mit dem
Bledsinn!

G: Jo, Kinder, ober wio's Christkindl ouf d' Welt kommen is - wor's holt no schener,
ruhiger, viel mehr Frieden.

e

e

<+
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E2: Tonte Gerti- sog omol - konn des sein, doss du in der Schul' grod nit do worsch -
domols - wio's den Bethlehemitischen Kindermord durchgnommen hobn?

H: Mio hob'n gnuo von eure Frechheiten. Rous sog i, i hob euch gworntl
G: Reg di nit so ouf, son do no Kinder, die des olles nit so wissen können, wio mir

zwoo! - Wos wünschen sich denn unsere Oberschlouen heuer vom Christkind?
Oder hobt's eh schon olles?

El: No - i brouchert dringend on größern Schirm.
E2: lwünsch' mo o lössige Tostoiur und o geile kobellose Mous.
G: Reg die nit ouf, son eh gonz nette Enkerln. Bescheiden son's jo ouch. De one will

nur so o kloon's Houstier, wos net viel frisst, und die ondere is o gonz proktische
Person, de will nur on neichen Regenschutz.

Conference I

Personen MC - Morie-Chrisiine
S - Steve

MC fim Buch lesend/: Ah, Steve!
S: (schon holb an MC vorbeigescilurtt, bngsom sich umwendend): Hmmm...?
MC: Du kommst wohl grode vom Troining ... siehst ziemlich müde ous?? Wos

suchst du denn?
S: Verdommt... dos gibt's jo nicht... Kopfhörer, hob' sie verloren... Schmorrn...

Verflucht finster in dieser Bruchbud e... (wühlt bedöchtig in seiner riesigen
Sportfosche/

MC: (Dozierend) Mon könnte es versuchsweise mit mehr Licht probieren.
S: Meine Kopfhörer... unmöglich, nichts zu finden hier drinnen... (wühlt weiter)
MC: Holt einmol diese Bücher ... (reicht sie ihml
S: (nimmf sie eher desinferessierf enfgegen, mustert sie befremdef/
MC: Die dunkle Höhle erleuchte!!!ll
S: Wos is'n dos? Wir hoben doch nichts ...
MC: Hoben wir doch! Dorüber, über dieses überous unterholtsome

philosophische Werk werden wir beide ein Referot holtenll Und zvvor schon
nöchsten Donnerstog!!

S: //iesf/ Plooodooon Poolitoio ??
MC: Plotons Stoot, du kleines Sprochgenie
S: Ahhhh... der! Weiß schon (dümmliches Grinsen) ... olles Schwuchteln, diese

Herren Plotoniker...
MC: Steeeve,.... Du host jo wirklich keine Ahnung , wer dieser Ploton

eigentlich wor. Er wor doch einer der berühmtesten Philosophen seiner
Zeit. Rein wos den Bekonntheitsgrod betrifft, wor er eine Mischung ous
Michoel Jordon und Arnold Schwozenegger. Und weißt du worum? Er

legte a lor viel Wert ouf die gymnostische Ausbildung seiner Anhönger,
ober dorüber hinous schrieb er viele interessonte philosophische Werke.
Nojo, domols woren Mönner eben ouch noch intelligent ... und kreotiv ...!l

S: Boh.. genou... /siehf ouf seine Uhr) ...Mein Creotin... muss ich jetzt nehmen..
(wühtt)
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MC: Steve, host du schon mol vom Höhlengleichnis gehört. Wir müssen dos
plotonische Höhlengleichnis nömlich so erklören, doss es cuch der
Dümmste in unserer Klosse kopiert!

S: Leizten Sommer ... do wor ich mit meiner Fomilie in einer ... Höhle. ... Do ist

es dunkel ... und von oben ... tropft's.
MC: lch seh' schon, ... dos wird eine Weile douern. Du kommst jetzt zu mir mit

noch House, wo ich dir donn mit ein poor Beispielen zu erklören versuchen
werde, worum es dem Ploton in seinem Höhlengleichnis geht.

S: Geht nicht ... Kondiiionstroining ...

MC: Konditionstroining ...weißt du wos, du unterbelichteter Mocho! Jelzl
veronstolten wir zur Abwechslung ein geistiges Konditionstroining. Domit
dos in dein dunkles Sportlerhirn vordr:ingt: Wenn du dieses Sporistipendium,
von dem du immer foselst, bekommen willst, musst du in ollen,
wohlgemerki (buchstobierf) A-L-L-E-N Föchern positiv sein. Auch in
Philosophiel!! Menschenfreundlich und gutmütig, wie ich es nun einmol
bin, opfere ich mich ouf, um mit dir zu referieren. Also, wirst du jetzt schön
brov zu mir mitkommen, ok?

S: Ahh, zu dir ... (pockt seine Iosche/
MC: Gut so, donn wollen wir einmol unserem sportlichen, gut oussehenden,

d urchtroinierten, m uskel bepockten, toto I vertrottelten Höh le nmenschen
ein kleines Lichtlein onzünden ...

Szene 2
>>HELLSEHEN<<

Personen: T - Tilly Rogers
E - Eppi(nger)
A - Anton
K - Kuni
M - Kunis Monn

E: Guten Abend, meine verehrten Zuseherinnen und Zuseher! Wieder einmol ist es so

weit: Zum 47. Mal geht heute die ASTRALIA, unsere beliebte Astro-Show, ouf
Sendung. Frou Tilly Rogers wird ouch heute wieder, hier, jetzt und live fÜr Sie in die
Sterne blickenl Und hier ist sie - unsere einzigortige, wundervolle, wunderhÜbsche,
wunderortige, wonderfull" Tilly Rogers!

Tilly stokl heron, gibf sich exoltiert
T: Liebe Astrofreunde, ich freue mich, Sie wiedezusehen, und wÜnsche lhnen ollen

einen sternenreichen Abend - mit mir! Der gonze Abend - er wird fÜr Sie wie ein
einziger Stern, ein Abendstern, und Sie dürfen on seiner ostrolen Kroft schnuppern,
Sie, ols meine Stern-Schnupperer (locht hysterisch Über ihren Witz).

E: Brovo, Tilly, brovo! Dos ist sie, unsere ober- öh! Über-witzige Tillyl

T: Auch heute wieder werden Sie Zeugen meiner Hellseherkunsi, wenn ich lhnen die
geheimsten und geheimnisvollsten Wohrheiten über Sie, die Sie selber noch nicht
einmol kennen, offenboren werde.

E: Dos ist mego! Wird dos wieder sponnend!- Do sollten wir einfoch gleich beginnen

- oder wie der Studierte sogi: gehen wir medio in rebus! -

Also losl
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T: Der Astro-Spot wird uns die Kondidotin/den Kondidoten bei lhnen, liebes Publikum,
oufspüren. Astro-Spot on!
Gefundenl!! Wie schön!

E: Großortig! Unser erster heutiger Kondidotl Kommen Sie bitte zu uns ouf die Bühne!
Willkommen!

T: Astrolovisto, hollo!
A: Grioß Gott, Frou Trotschersl
E: Rogers, nicht Trotschers.
T: Mein Lieber, dorf ich Sie noch lhrem Nomen frogen?
A: Wissn Sie den nit eh scho? Sie müssen do gsegn hobn, doss i ouf die Bühne

kemmen werdl
T: Aber sicher doch!... Sie sind Hubert ous Völsl
A: No, nit gonz.
T: Notürlich nicht: Sie heißen doch Herbert!
A: Stimmt immo no nit.
T: Ach, wos brouchen wir den Nomen? Doss Sie ouf die Bühne gekommen sind, ist

dos Wichtigsie: Dos wollten die Sterne sol
A: Jojo, guotl I bin jedenfolls do Anton ous Kolsossberg! Sie dürfen o Toni zu mir

sogen, bloß der do (zeigf ouf E) nit!
T: Wie wunderbor, Tooonniii! Und wonn hoben Sie Geburtstog?
A: Also des solltn Sie jetz obo wirklich wissnl
E: Nein, verstehen Sie doch: Frou Rogers muss sich ouf die Tiroler Sterne erst neu

einstellen.
T: So ist es, Toni, die Sterne von Tirol sind mit den übrigen überhoupt nicht

vergleichbor!
A: Scho guotl Am 6. Moi bin iouf'd Welt kemmen!
T: Donn sind Sie jo vom Sternzeichen Zwilling - wie ich!
A: Nol I bin o Stio. Und oußerdem: An dem Tog bin nur i, i gonz olloon geboren

wor'n. Koone Zwilling ...

T: Ups!
E: Moch dir nichts dorqus, Tilly! Never mindl Du bist die Größte! Du konnst doch nichts

dofür, wenn jemond vom Schicksol ein folsches Geburtsdotum bekommen hot!
A: Die sollt des ober grod om beschtn wissen!
T: Mein Lieber, ich hobe gerode lhren Aszendenten ousgerechnet, und der ist

Skorpion.
A: Aho! Moment, o Skorpion - des kenn il So o Ding oder wos hot omol die Berto

bissn - donn wor sie hin! - Und wos bringt mio des jetzt?
E:Holten Sie Tilly nicht mit unnöligen Frogen oufl
T: Geben Sie mir bitte lhren Schuhl
A: Mein Schuoch? Des isch Verletzung von do Privotsphöre!- Do isch do Dreck vom

Stoll no droben!
E: Unsere Frou Rogers hot eine neue Methode entwickelt, um die Zukunft 100%ig

zuverlössig vorouszusogen !

A: No zuverlössiger? Schneller wör mo ober lioberl
T: Also ..., Toni!?
A: No, worum brouchn denn Sie do so long? I hun nit ewig Zeit. I muoß hoom, Stoll

ousmischtn!
E: Nono, Geduld, Geduld, olles Einzigortige broucht seine Zeit!
A: lsch scho guotl
T: Ach, Korli! Welch ostrole Auro deiner Fußhülle...!
A:Wos is los? ls wos mit meine Kio?
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T: Mein lieber Toni, ich rieche, doss Sie beim Song-Contest teilnehmen werden ..., Sie

woren jo in lhrer Jugend beim Bouernchor, hob ich recht?
A: /stehi ouf und singt:/ Tirol, isch lei oons, isch q Londl o kloons ... Mei, iweor viel

Geld verdienen. mit dem Tolent, des i hob, obwohl i nie im Bouernchor wor, gell,
Frou Trotschersl? Aber mit dem Geld konn i mio jo die Automelk 2000 koufen!

E: Sie woren nie im Bouernchor? Jo, Frou Rogers - brovo, Tilly! - erkonnte eben lhre
wundervolle Stimme, und doss Sie unbedingt Chormitglied hötten sein sollen..

T: Und do sehe ich jo noch etwosl
A: Muoß des sein?
T: Dos Profil dieses Stiefels sogt's: lhre Schwester heiroiet!.
A: Aber geon's, Frou Trotschers ... I hob nur on öltern Brudo, und der isch gorontiert

stock-schwul! Den Hof hot er nit übernehmen woll'n... die Kio stinkn, hot er gsogt.
E: Donn hotte Tilly jo recht ... lhr Bruder führt sich ouf, ols hötlen Sie eine Schwester.

Und ,,heiroten" heißt in der Astro-Sproche ,,einen 3OOOer-Berggipfel ersteigen"!
A: So, jetzt reicht's obo! Des loss i mo nimmo bietn. So on Schoß, wio Sie do vezopfn,

hob i no nie gheortl Mei Bruder konn ouf koo Leiter steigen voo louter
Höhenongst, und seit 2o Johr hot er lschios, doss er si nit rÜhr'n konnl!

E: Jo, unsere Tilly dorf ouch molschwindeln! Tilly, du kleines ousgekochtes Schlitzohr!
A: I geh jetz! Pfiot Gott beinond!
E: So worten Sie doch! Tilly hot noch eine Überroschung fÜr Sie!

T: Sehen Sie doch einmol in meine Kristollkugel! Sehen Sie die schwozhoorige,
hübsche Froul Sie gehört lhnenl Die Frou lhrer Tröume! Sie ist hierl

(Spof ouf eine Frou im Publikum gerichtet)
K: lch? Mein Gott ... ich konn's jo gor nicht fossen! lch im TVI! Bei Tilly Rogers! (in die

TV-KomeroJ Hollo, Momi, bist du stolz ouf mich?
T: Kommen Sie zu unsl
K: Bin jo schon do, bin jo schon dol Dos ist jo olles so oufregend. lch bin jo ein totoler

Fon von lhnen, Frou Rogersl lch gloube nur on lhre Sierne und on nichts onderes!
Wie ich Sie bewundere! Wie gut Sie oussehenl Kein einziges lhrer vielen grouen
Hoore sieht mon - so geschickt decken Sie sie ob!

T: (stumm, betreten)
E: Tjo ... öh ... nun ...! Never mind, Tilly! [Hondkuss/ - Nun wieder zu lhnen: Wie heißen

Sie?
K: lch heiße Kuni, von Kunigunde!
T: lst dos wunderbor!
E: Kuni, ich dorf lhnen hier unseren Anton vorstellen. lhren Liebsten! Ab heute ...1 FÜr

immer! Ok.?
K: Hollo, Süßer! (mocht sich on ihn heron)
A: Grioß di, i bin do Anton. Schönen Nomen hosch - wio mei ölteste Kuo! Di gibt 20

Liter om Tog.- Frou Trotschers, die do isch jo gor nit schwozhoorig und, so gonz
unter uns, hübsch isch sie o nit grod!

T: Nun jo, vielleicht, ober wos dos Schönste isi: Sie werden gemeinsom so viele Kinder
bekommen , wie Hubert freiloufende HÜhner ouf seinem Hof hot!

A: Jo, des isch jo supo! I hun nömlich koone freiloufend'n Hendln ouf meim Hof! Die
sein olle in Legebotterien. Do hot mo wenigo Dreck.

E: Tilly, never mind: jeder konn sich einmol versprech en! (zu Anfon) Sie hot notÜrlich
die freiloufenden BotteriehÜhner gemeint!

A: Wos? Jo, spinnt denn die Troischers? I hun 23 Hendln in do Botterie! Womit hob i

des verdient?
T: Muss ICH mir dos bieten lqssen! Eeeppiii, moch wos!
E: Tilly, don't be silly ... öheml Alle lieben nur Sie, doss wissen Sie doch, believe mel
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Housfrou werden: Stoubsougen, bügeln, kochen ... ich werde mich
sicherlich nicht domit befossen

S: Aber wer sonsi soll dos mochen? Mönner ...??
MC: Notürlich.

Szene 3
>>HAUSMAI,INTN<<

Personen A - Heinrich
B - Willy

Heinrich und Willi, in Freizeitkleidung, strompeln ouf ihren Hometroinern
A: Puh, is des heit onstrengend, ober weißt Willi, i bin in letzter Zeit gor nimmer zum

Troinieren gekommen ... die gonze Housorbeit ... woschen, putzen, kochen ... und
die Kinder sind o in on totol schwierigen Alter.

B: Kopf hoch, toke it eosy! Es geht zwor gonz schön in die Beine, obo i muss sogen, i

bin rundherum glücklich. Mei llse hot on megocoolen Job und hot sich scho bis in
die Spitze oufigorbeitet. Super tüchtig is sie - und i sorg für olles ondere, und
bsonders für mein kleinen Sonnenschein bin i immer do .... och, es is sooo schön,
sie heronwochsen zu sehen. Nie im Leben würd i mii on Korrieremonn touschen
wollen, des sog i do!
Abo du hosch recht, wir müssen uns wieder öfter Teit zum Troinieren nehmen.

A: Jo, obsolut, schließlich wollen unsere Frouen nichi nur fleißige, sondern ouch top-
fite Mönner hoben, und des is ouch gut so.

B: Du, Heinrich, bevor ich's vergess - wie meine llse und ich letzten Monot bei euch
zum Abendessen eingeloden woren - do host du jo groß oufkocht. Geh, gib mir
doch's Rezeptl Meine Frou schwörmt immer noch von deinem Troum-Soufflee.

A: Donke, jetzt fühl i mi richtig geschmeichelt, dos Rezepi konnst du notürlich hoben.
I such's doheim glei herous und schick's dir ols E-Moill I gloub, des hob i ous'm
olten Wiener Kochbuch von meiner Omo.

B: Moh, jo, des wör super, weißt, i will meiner llse o Freud mochen und sie wieder
omol mit on gepflegten Abendessen überroschen. Die Kothorino gib izu meiner
Mutter. Sie wor eh scho so long nimmo bei ihre Großeltern - ober die mochen
immer so o Troro, wenn's ons Windelwechseln geht - kompliziert sind die und die
Kothi is holt nur meine zorten Hönde gewohnt. Moh, immer red i die gonze Zeit,
willst mo nit o omolwos dozöhln? Wie geht's denn eigentlich deiner Bettino?

A: Sie hot holt o on wilden Job - und du kennst sie jo - so ehrgeizig is sie. Wos sie

ongreift, muoss sie 200%ig mochn! Sie hetzt holt fost nur mehr von Klient zu Klient,
fohrt jetzt so on neichen supercoolen Allrod und is net omol no dozu kommen,
die gonze Betriebsonleitung zu studieren. Mo weiß jo, wie komplizieri die heutigen
Fohzeuge sind. Jo doheim is sie o nur no selten, i konn nur hoffen, doss sich der
Stress in do Konzlei bold wiedo legt und sie donn ouch öfters Zeit o für mi hot,
denn wos unsere ehelichen Aktivitöten onbelongt - du weißt scho - do louft holi
so gut wie gor nix mehr. Konnst do eh denken? Abo immerhin hot sie mo on
Urloub ouf Sordinien versprochen ... oh, wenn doch schon Sommer wörl

B: Heinrich , jelzt werd nit sentimentol, sondern tret lieber kröftiger ins Pedol, sonst fohr
i do no dovon. Und des mit deiner Bettino, des renkt sischo wiedo ein, wirst
sehen! Mei llse und i, wir hoben scho öfters klone Krisen ghobt. Letzten Winter is sie

T: Wirklich?
E: Reolly!
T: Aber meine Kristollku- ... (föllt in Ohnmocht)
E: Schouen Sie, wos Sie mit Tilly gemochi hobenl (beiseite) Ob wir die wieder

hinkriegen!? -
(wieder gefossl zum PublikumJ Tjo! Wieder hoben Tilly und die Sterne ein Poor
glücklich gemocht! (wird unterbrochen von Lörm ous dem Zuschouerroum)

M: Weib, jo wos soll des, ho? Um 7 wor i dohom, und ols um holb 8 no immo koo
Suppn und koo Bier oufm Tisch gstondn is, do hob i mo Sorgn um mi gmocht;
donn dreh i den Fernseher on, und wos heor i? DeiStimm. heor i, jo mei, do bin i

wild wordn. Du kimmsch jetzt sofort mit mir hoom, i hun on Hungo! (pockt K. om
Arm und nimmt sie mifi Nix do. Es reicht. Am End wirst du o no so bled und
globsch den Schoß o no, wos die Rogers do vozopft! Sterndeiterei, o so q
Bledsinn. Des isch eh lei o Trugbildl Jetzt hot sich's ousg'horoskopt für di! Und fiq
enk ol

Conference 2

MC: ldioten, vertrotteltes Fußvolk, ... ich meine, wer gloubt denn heutzutoge
noch on Horoskope ?! (Zigorette)

S: No jo, überroschende Einsichten tun sich ouf, hot's geheißen, und immerhin
weiß ich jetzt schon ...

MC: Wos weißt du ?

S: Doss der Ploto so Rotgeber geschrieben hot...Ploto für ontike Betriebswirte...
MC: Es ging ihm um Gerechtigkeit in der Politeio, und er hot olles in

Diologform geschrieben, so in Gespröchsform, so wie wir jetzt reden...
S: Ah, er wor ein Entertoiner!l
MC(konfert sofortJ: lmmer zwei Personen, du verstehst, der eine wor Sokrotes,

hochgebildet, der versucht im Diolog seinem dummen Portner immer
etwos beizubringen. Es kloppt ober sehr, sehr selten. Jemond hot einmol
gesogt, die plotonischen Diologe müssen deswegen so longe sein, weil die
Dummheit so grenzenlos ist...

S: Dos versteh' ich jetzt nicht ...

MC: lm übrigen wor er für Gleichberechtigung, zumindest wollte er die Frouen
ouch in den Krieg schicken, keine Rede von Housfrouen und solchem
Zeugs ...

S: Merkwürdiger Knobe. Der Bursche wird mir immer unsympothischer...
MC: Konn ich dir nochfühlen, doss es für dich und monche deiner

Geschlechtsgenossen nur schwer zu ertrogen ist, doss es ottroktive und
inielligenfe Frouen zugleich gibt. Nimm zum Beispiel ... mich!! lch konn
nichts dofür, ich bin einfoch hoffnungslos intelligent.
Zum Beispiel: Letzte Woche hob' ich mir gesogt, MC, sei einmol ein wenig
soziol, deprimiere deine Miischüler nicht ollzu sehr, schreib in Mothe einnn
... Gut ... Und wos ist dobei rousgekommen? Die beste Schulorbeit der
Klosse ...wos bei dieser debilen Truppe einfoch unvermeidbor ist. Nojo, und
über mein Aussehen brouchen wir wohl weiter kein Wort zu verlieren...lch
gewinne mit Sicherheit jeden Beouty-Coniest... ich will jedenfolls keine
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B: Jessos Moriq! Du Heinrich - iwill die scho die gonze Zeit frogen - sog omol, wie
long dorf mo on Topfenstrudel eigentlich im Rohr ouf 250 Grod lossen?

A: A holbe Stund - wieso???

Conference 3

S: Mensch, solche Schloppschwönze, hehehe ... Wie der eine om Rod gesessen ist,

wie ein ...
MC: Jo, und der eine, die reine lntelligenzbestie. Der Uuurloub seiner Frou, klor!!

(grinst)
S: Wieso ist der jetzt plötzlich intelligent?
MC: Du, Steve, wenn's bei dir ols Sportler nicht kloppt, könntest du jo Politiker werden

oder ouf irgendeine Akodemie gehen ...

S: Ah, du meinst ich soll Politiker werden!!??
MC: Blödmonn, so gehössig wor dos ouch wieder nicht von mir gemeint. Hmmmm

Akodemie, dos hot ouch der Ploton erfunden, dos heißt so vielwie ...Hochschule
... Uuuniversitöt ... Ein bisschen Licht und Lüftung fürs Oberstübchen, verstonden?

S: (zeigf MC seinen Helm)Schou, Morie-Christine, mein neuer Helm: LÜftungsschlitze

MC: Bei dir schout's dq ober verdommt schlecht ous, sehr dunkel, so eine plotte,
plone Dunkelheit. Wos hobe ich mir do bloß oufgeholst!?

S: Aber mir geföllt deine Holskette schon - schöne Perlen ...!

MC: Vielleicht hotte ich doch vorhin recht, ols ich meinie, du solltest Politiker werden
Mit der Philosophie hoben sie zwor heute weniger denn je om Hut, ober dos ist jo
nur gut für dich. Und die Reden, die schreiben ohnehin ondere fÜr sie.

Gut ousschouen und nrrei, dreizusommenhöngende Sötze herousquetschen -

mehr erwortet sich inzwischen niemond mehr. Druckreife Sötze irritieren nur noch
olle, ouch die Journolisten ... Kinder müssten holt her und eine Frou im ... Dirndl ...
(venieht dos Gesichf)

S: (Hondy klingelt.../ Jo, Momo, ... Nein, keinen GemÜsescheiß, ...io,4 Knödel,
mindestens, wos Anstöndiges, Kohlehydrote ... jo ... jojo ... byel

mo glott droufkommen, doss i mo vom monotlichen Wirtschoftsgeld, des ivon ihr
fÜr mein'- olso unsern - Housholt bekomm, o kloone Summe für mi obzweigt hob
- so ols o Art Toschengeld - broucht do o Monn - oder? No, do is sie ober
explodiert - obo heut is des olles Schnee von gestern - ghört eben zu einer guten
Ehe dozu. Des is wirklich erwiesen, vor kuzem hob i nömlich die Tolkshow vom
Jürgen Fliege gschout, genou zu dem Themol

A: Echt? Des is eine von meine obsoluten Lieblingssendungen, obo die Fotge muss i

wohl glott verposst hoben. Wohrscheinlich bin iwieder omol mii on Großputz nit
rechtzeitig feriig wordn. Aber des mit'm Toschngeld is o guote ldee - muoss i mo
no genou Überlegn - i sog einfoch, doss i mit dem Wirtschqftsgeld, des i kriog,
nimmer durchkomm - is eh olles so ieuer wordn noch'm Euro.
Sog omol, hosch du eigentlich viel Zeil zum Fernsehen, i mein, ihr hobi's doch so
o großes Hous, und dei Tochter is jo o no so kloon, do host doch sichq on Houfen
Arbeit, odo?

B: Du, ikonn mi eigentlich nit beklogen, sicho, viel Freizeit bleibt mo nit, obo ihob do
so meiSystem: Neben dem Bügeln schou iTV, und beim Kochen hör i Rodio. Mo,
kennst du eigentlich des neue Lied von do Michelle? I find des einfoch super, mei
llse kouft mo wohrscheinlich eh die CD zum Hochzeitsiog - wenn's ihn nit wiedo
vergisst - wio die letzten drei Johr! Jetzt muoß i di ober no wos frogen ...

A: Apropos Michelle, freust di o scho ouf ihr Konzert - des is jetzt eh bold omol - zur
Eröffnung von do neuen Mego-Shopping-world! wos meinst, gemmo eh hin,
odo?

B: Jo, wenn sich's mit unserm wöchentlichen Body-ond-Foce-Peeling-Abend
ousgeht? Auf den und ouf des Super-Wellness-Feeling donoch mog i nömlich nit
veaichten.

A: Eh klor! (schnüffelt) - A komischer Geruch - oder töusch i mi? (Willi reibl verbissen
on seinem Fohrrod) Du, wos mochsch'n do die gonze Zeit?

B: Jq, do schou omol her, der Tocho is totol verdreckt! Jetzt seh i nit, wie schnell i rodl.
A: Du, poss oufl lm modernen Housholt von heute venarendet mo in so on

schwierigen Foll nur mehr die ultrostorken, hyperoktiven, superschnellen ,,5 in 2
Dreiphosen-Luxblix-Tobs mit Rodikol-Gel". De musch' nur in om Glos Apfelessig
ouflösen, oufsprühen, drüberpolieren - und feriigl Ein einziger Gleiß-Glitzer-Glonz!

B: Des klingt jo toll, wo koufsch'n de?
A: De gibt's nur ouf der Luxblix-Home-Poriy - der nöchste Treff is Anfong Moi. Wennst

willsch, besorg ido o Grotis-Einlodung. lkrieg eh immer zwei, weil ischo über 1000
Treuepunkte gsommelt hob. Aber eh i's vergess, ich wolli dich noch wos frogen ...

B: No, do hob i scho wos Bessers vor, weil do Chef von do llse will sie zur New Yorker
Modewoche mitnehmen - ols kleines Donkeschön für ihren besonderen
persönlichen Einsotz für die Firmo in letzter Zeil - und wenn i mei Mutter überreden
konn, die Kothizu nehmen - donn nehmen's mi ouch mit noch New York ...
vielleichil

A: I freu mi für di, wenns kloppi - olso eigenortig riechen tuts bei euch im Hous - oder
bild i mo des nur ein.

B: Du, wos mo no eingfollen isch, heui obend musch do unbedingt ,,Die Feuer von
Avolon" im 3sot qnschoun, - sooo schionl

Sirenen der Feuerwehr
A: Du lVilli- hörsch du o die Feuerwehr? Die muss gonz in eurer Nöhe sein.
B: Jo, jetzt seh i's, dq durchs Fenster - drei Wogen son grod vorbei - hinterm Hous

mÜssens irgendwo sein. Von unserer Küch müsst mon sie genou sehn können.
A: Des muoß gonz in der Nöhe von euch sein - mo hört sogor die Stimmen der

Feuerwehmönner. No donn gemmo holt in dei Küch und schou mo, wo's brennt.
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Szene 4
>>POLITIKER<<

Personen: P...POLITIKER
F...FRAU
KI...KIND I

K2...KIND 2

Politiker am Rednerpult

Grioß enk mitnondl

Mit großer Sorge mussten ich und meine Frou, die Gusti ... öh,.. feststellen, doss dos
Fomilienleben in Österreich deutlich und klor immer, wenn es so wollts, unwichtiger
wirdl
Auch die Gewolt in der Fomilie (beobochtet Fliege, sch/ögt ouf dos Pult, flüstert
,,Souviech"/ wird immer höufiger : Der Voter schlögt die Mutter, die schlögt ihrn
kloon Buobn, der schlogi sei kloone Schwester, und die wooß donn nit, wos tuon;
donn geht sie zum Homsterköfig, pockt den Teifl und schleudert ihn mit oller Wucht
gegen die Wond; der Homster fliegt durchs Zimmer, trifft ouf die Wond und mqcht
einen riesigen Fettfleck - mon mecht gor nit glouben, wos do so olls oußogeoht ...
Doher frog i mi: WO, meine lieben Monder und Monderinnen, isch die Fomilienliebe
geblieben, die für die Fomilie so, Achtung Fremdwort: essentiell wichtig isch.
WO verbirgt sie sich?l Suochn mo sie! Findn mo sie!
Bitte, bitte, biite! Schougts, doss die Fomilie wieder inforkl wird und doss mo olle,
gemeinsom, zsommen, togeiher [fugesser], ein schönes Fest feiern können.
Und so wünschen wir, ich und meine Gusti, enk einen ongenehmen Dezember- öh ,

geholi (sfutzt, f ür sich) ... eine Soukloue hot der ..., -selbsibeholt, ... -hinterholt ...
(erleichfertJ -oufentholt und holt ö Merri Kristmösl
Donke!

Politiker kommt noch House

K2 (höngt om Fensfer, wornend ongstlich): Alooorm! Der Popo kommt ...
Kl und K2 nehmen verschreckf Posifion ein
Politiker tritt ein

P: Wos is, hobt's ihr nix zu tun, höngt's wieder lei foul heruml
Kinder nehmen ihm Gorderobe efc. ob
F: Du kriegst gleiwos zum Essen.
P: Endlich omol o gscheite Meldung von dir, wo bleiben meine Housschüochln?
F: Die Kinder bringen sie dir schonl (K2 geht /os/ Zum Abendessen gibt's Tofuböllchen

on Sojosprossenbeet mit gerührtem Gemüseschoum - und dozu den neuen
Fitnesstee.

P: Du kqnsch mi omol mit deinem Tofuscheiß. I willwos Gscheits om Tisch, und den
Tee konsch di Fisch zum Soufn gebn; iwill o Bier. Hoben wir uns verstonden? Sonst
geh i ins Wirtshous! Also los; in die Küche mit dir, ober flotte Lotte!

F: Jo, ober dein Hez, der Azi hot do gesogt, du sollsch ko Fleisch und kon Alkohol ...
P: Die Körndlfresser werden ouch nit ölter, die schoun nur früher olt ous; die

vertrocknen nömlich von innen her. - Wo bleibn die Schuoch?
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K2: (bringt Pontoffel) Schou, Popo! - (sonft) Du, Popooo, bekomm ijetzt einen
neuen Homster? Der ondere hot den Flug ous dem Fenster von dir nicht überlebt,
und du host gesogt, doss...

P: Loss miin Ruoh mit deine Viecher! Geh der Berto in der KÜch helfen.
K2: Die Momo heißt ober...
P: Sei still, du Frotzl Geh sofort ouf dei Zimmer und schreib 100 mol: Mon widerspricht

dem Voter nicht!
Kl: Hey, cool down, dod!
P: Seit wonn wird bei uns Englisch gesprochen. Du konnst jo no nit omol Deutsch!
Kl: lch troinier jo nur, weil ich in Englisch einen Ser hob.
P: lch hob gedocht in Deutsch!
Kl: Do ouch, ober...
K2: Popo, wie schreibt mon ,,widerspricht"?
P: Wie mon's sogt: mit longem ,,i" und 2 ,,de". WllI-DDER-SPRICHT!

(Zu Kl) Deutsch ist wichtig, du musst zuerst deine eigene Sproche behenschen,
bevor du ondere lernstl

Kl: ,,widersprechen" schreibt mon ober irgendwie onders! Vielleicht solltest DU

einmol Deutsch lernen.
P: So eine Frechheitl Du ungezogenes Gör, du freches undonkbores Geschöpf.-
- HUUUNGER!!!
F: Dos hot jo so kommen müssn.
K2: Wos gibt's denn zum Essen?

Kl: Vielleicht kloppt's jo donn mit dem hormonischen Fomilienleben!
P: Jetzt holt die Poppn, du Frotz, wenn Erwochsene reden, donn holtet mon die

Poppn. lmmer!
(noch kuner Pousse zur Frou) ICH HABE HUNGER, host du nicht verstonden?-

ln diesem Hous muss mon sich scheinbor immer wieder wiederholen. Verdommt
noch einmol! Niemond will deinen Tofu-Scheiß hoben, dovon wird mon weder
fett, noch schmeckt es gut. A echter Grommelknödel ghört oufn Tisch,

verstonden? Wenn do der Tofu-Scheiß so gut gfollt, worum hosch nocho nit ihn
gheirotet? -

F: Jo, ober ...

P: Wos ist bloß mit dieser Fomilie los? Bin ich hier etwo ols einziger weiter entwickelt ols

ein Affe? Worum reden diese Lopphoufen o ondere Sproche, wenn sie nit omol
die eigene können? Himmel Arsch und Zwirn, wos ist mit diesen Kindern los. Herr,

schenk ihnen nur holb so viel Hirn wie mir...-
Mit mir redet mon Deutsch, verstonden? D-E-U-T-S-C -H !ll-- (wird immer zorniger)
Ruhe!
Kein gescheites Essen, schon l0 Minuten ohne Bierl

Und du quotschst mir in meine Eziehung hinein. -
... lwerd 501

... freche Göre -

... Wirtshous - Bier - Scheißfomilie -
Politiker greift sich ons Herz und föllt um
K2 (zieht Zeftel ous der Iosche undf fiest vor); ,,Bitte, bitte, bittel Schouts, doss die

Fomilie wieder inforkt wird und doss wir olle, //ongsom vestummend) gemeinsom,
zusommen ein schönes Fest feiern können."
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Conference 4

S: Nicht schlecht, die Rede.. und sein Auftreten, zwor ein bisschen tollpotschig, ober,
olso...
Es muss doch schon irgendwie, ich meine, ...Ordnung, du verstehst, Ordnung...

MC: So hot Ploton sich Politiker sicher nicht vorgestellt. der hot sich jo wie ein Borbor
benommen ... frisch ous der Höhle ins Leben/ in die Politik.

S: Afr, MC, beim Ploto, gibt's do noch wos onderes, oder nur so Philosophen und so
Politiker, ich mein ...

MC: Brovo, unser Einstein beginnt zu denken. Wos für eine Leistungl Konnst jo richtig
stolz ouf dich sein. Also, es gibt do noch so eine merkwürdige Einrichtung, so wos
wie Wöchter ...

S: Nochtwöchter...?
MC: Armleuchter ... Die Wöchter sind eine Art Polizei, eine speziell ousgebildete

Truppe, Troining, du verstehst ... no, und die possen ouf, doss nichts possiert ... Und
weil sie so gut sind, possiert ouch nichts! Wor Plotons ldeel

S: So wie die Cobro oder die GSG 9? Wie hoben die denn geheißen? Terminotor,
klingt ouch griechisch ...

MC: /schnouftlseufzfl Jo, so ungeföhr, zum Glück hört uns jetzt niemond ... Jo die
woren geschult, ouch geistig keine Troglodyten, woren im Denken und Schießen
gleich gut ...schout mon sich do die heutige Exekutive on ... groouuuenhoft ...

diese Polizisten sind jo fost schon eine Geföhrdung für unsere Gesellschoft.
S : Polizist ... cool ... noch meiner Korriere ols Sportler werde ich Polizist ... ein Freund

und Helferl
MC: No klor ... Freund und Helfer ... sicherlich ... du scheinst mir wirklich völlig blind zu

sein, nur die Schotten sind sichtbor für deine Augen ... gefesselt in der Finsternis
der Unwissenheit.

S: Hö?????
MC: Du wirst schon sehen, wos ich meine ... schou dir doch einfoch die nöchste

Szene on ...

Szene 5
>>POLtZtSTEN<<

Personen:Sepp
Fronz
Joggerin
Forbiger

S: Boo, geschtern im Bereitschoftsdienscht wors wiedo zoch. Wio do wieder gsoffen
worn is, des wor gor nimmo lustig. I gloub - mir rinnt do Obstler heit no ous di
Augn.

F: Recht hosch, recht hosch. MeiSchödel is o scho fost om Plotzen. Abo geilwors
scho und lustig o - wio mo von dem Jugo drei Floschen Slibowitz kossiert hom.

S: Sicho, geil wors scho, obo i sogs do - long heb i des nimmo ous, quf Sireife folln mo
immer die Augn zuo, so miod bin i.

Auf einmol bekommt Fronz große Augen, richtet sich ouf , sforrt ouf eine b/onde
Joggerin, die stehen geb/ieben isf und Kniebeugen mochf . Fronz pockf Sepp on der
Schu/ter
F: Schoug omol, dol
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Sepp sfonl mit weit oufgerissenen Augen ouf dos Mödchen, richtef sich ouf
S: Wouu - is des o geile Schnittnl
F: fnickf onerkennend, ruft) He, Schotzol, mogst do net omol Zeit nehmen und tief in

die stohlblouen Augen des Gesetzes blicken?
S: (hot seine Sonnenbri//e oufgesefzt) Ja Mousi, megsch uns nit dei hooße

Hondynummer flüstern?
F: Und so on sexy Hintern hot unser Zuckermödi!
fBeide Ordnungshüfer löcheln freundlich und winken heflig! Aber dos Mödchen hot

seine Übungen beendef, zeigt den Polizisfen den Mitfelfinger und rouscht ob.)
F: Also - so o eingebildeie Kuo! Echt wohr! So fesch is sie jo o wieder nit gwesn!
S: Siimmt! Di Hosen heit - hom koon Respekt mehr - vor dem Arm des Geseizes.
Fronz nickt zusfimmend, wird ober plötzlich wochsom
F: He, Sepp, schoug omol- die gonze Zeit telefoniert do so o Neger!
S: A Neger - in unserm Revier? Des hommo o scho long nimmo ghobt!
F: Hot der o Aufentholtsgenehmigung? Und im Rucksock hot er sicho on Houfn Stoff!
S: Jo - sehr interessont! Solche Typen hom meischtens on Houfn Stoff dqbei. I gloub,

des müssn mo uns genouer onschounr. (Vorsichtig sch/eichen sie von hinten on
den le/efonierenden heron, Fronz pockt ihn on der Schu/fer, drehf ihn brutolzu
sich/

F: An Ausweis, obo flottl
Der Afroomerikoner versuchl efwos zu erklören, kommt ober nicht zu Wort
S: /hof ihm dos Hondy weggenommen) Mit wem hommo denn telefoniert?

Deolerconnections, hoo?
F; (hot ihm den Rucksock obgenommen)Also kon Ausweisl Donn schou mo, wos mo

do drinnen hobn.
Erneut versuchf dos Opfer sich zu wehren und etwos zu sogen, Fronz dreht ihm ober
den Arm ouf den Rücken, Sepp fostel ihn ob
S: Also Puffn hoi er koone! (hot den,,Neger" nun om Boden, verdreht ihm die Arme;

immer wenn dieser efwos sogen will, bekommt er mit dem Knüppeleinen Sch/og
ouf den Kopf)

F: Jo wo is er - wo hommo den Stoff?
S: I check omol sein Rucksockl fbeginnf zu suchen/ Jo, wos hommo denn do?
{Durchsuchung des Rucksocks - Wösche// - Nix ... obo holt ... o Buoch ... ,,POL|TE|A"

... o Buoch von der Polizei? No - folscher Alorm - von Ploton is es. (Er beginnt zu
blöttern.)

F: Jo, kennsch den nit? Hosch no nie wos von plotonischer Liebe ghört?
S: No ... wos isch des?
F: So o urolter Grieche wor des - gloub i - der gsogt hot, doss do Sex o Kos is!

S: (schüfte/f verstöndnislos den Kopf/ Des muss ober o gstörter Trottel gwesen sein

und so wos druckens heii o no ... wo sein do di geilen Seiten? Nix ols Schrift ...

koone hooßen Bildln ... ,,Hööhlengleiiichnis" ... du Fronz... hosch du's scho omol in
ono Höhln gmocht?

F: No - obo - des muss geil sein!
Sepp durchsuch f nun wieder den verdöchtigen Rucksock
S: Mo -Fronz, mio son oufm richtigen Weg. Der hot do o Knorren do drein - obo wo is

der Stoff?
F: /rosfef ous. prügelt, schreit wild/ Sofort sogen - wo Stoff versteckt hoben? - Gleich

kommen in Wurstmoschine - mochen ous schwozem Monn Leberkös fÜr orme
Negerkinder - sofort sogen - wo hoben Scheiß-Stoff!
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S: /sfudierf einen Ausweis, den er ous der Vordertosche des Rucksocks
herousgezogen hot; erstorrt plötzlich, mocht hilf/ose Bewegungen und sfomme/f/
Jesus ... Fronz ... des gibt's jo nit ... du Fronz ...1

F: Sepp, isch wos?! Du bisch jo gonz weiß um di Poppn?
S: (deufef ouf dos Dokument) Hons ... Jürgen ... Oschukowebo ... (Fronz storrt nun

ouch ouf den Ausweis, liest mit und spricht mit Sepp zusommen) PO-II-ZEI-HAUPT-
KOM.MIS.SAR!!

Plötzlich erwochen beide Polizisten ous ihrer Ersforrung, werden wieder lebendig,
richten Oschukowebo ouf ; Franz klopft den Stoub von seinen Hosen, gibt ihm sein
Hondy zurück Sepp putzl die Schuhe, Fronz hot den Rucksock wieder eingepockt,
höngt ihm den Rucksock vorsichtig um und b/öst den Sfoub weg.

Beide verbeugen sich nun sföndig vor ihrem Ko//egen, rudern hilflos mit ihren Armen
ls jo scho wieder guot! Des hqmmo glei wiederl Alles in Ordnung? Net bös sein bitte!
(solutieren)

Conference 5

MC: Diese Deppen! Verstehst du den Sinn dieses Sketches, Steve?
S: Den Sinn? No jo, olso wie diese ... Sinn, jojo
MC: Verstehsi du nicht, die Son-nenbrillen ...?
S: Welche Sonnenbrillen denn ...?
MC: Mensch, die Sonnenbrillen der Polizisten. Also poss einmol ouf: Wozu diese

Sonnenbrillen?
S: No jo, eben wegen der Anmoche ... schon gekonnt ... Aber Pech gehobt...

Obwohl, mir wor diese Joggerin zu klein ...
MC: Reden wir jetzt über die Joggerin oder?
S: ... über den Neger?
MC: Dos heißt nicht mehr Neger!l ... Aber ist dos nicht entsetzlich, wie die Polizisten

ihn zuerst behondeln. Skloventum, modernes ... Rom, Steinbrüche, Goleeren,
Glodiotoren ... Mensch, wie soll ich dos erklören ... Sportokus, kopiert, Sporto-Kuss,
weißt du, worouf ich hinouswill?

S: Kuss ... olso, no jo ... Kuss, ich meine, wieso nicht ...

MC: ldiot, wir sind hier nicht in einem Flirtseminor für verklemmte Sportler und solche,
die es noch werden wollen ... über dir höngt dos Domoklesschwert eines
Plotonreferotes ... ldioiin, hötie ich mich doch gor nicht dorouf eingelossen ...

S: Gibt es bei dem Ploton ouch so Flirttips?
MC: Nun, ... direkte Tips eigentlich nicht, mehr so ... Aber ich bin mir sicher, dieses

Flirten per Computer hötte ihn omüsiert, eine Art plotonischer Höhle, und wos die
Erkenninis betrifft ...

S: Wos willst du denn immer mit deiner Erkenntnis, Mensch, dos nervt, es gibt viele
Leute, die dos nicht brouchen ... (gereizt)

MC: Notürlich, denen muss mon donn bei Referoten unter die Arme greifen, weil's
ein wenig hopert beider Erkenntnis ...Sog mol, Steve, du musst doch irgendetwos
beholien hoben von oll dem, wos ich dir in der letzten Stunde zu vermitteln
versucht hobe.

S: Jo jo, Sicherlich doch, doch ...
MC: Donn ezöhl mol ...
S: Also... Ploion wor ein Philosoph
MC: Brovo!
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S: Jo ... nun, er wor ein ontiker Guru ... und mit Terminotor in einem Teom ... und, jojo,
er erfond dos Licht ... denn in den Höhlen, in denen er wohnte, wor es dunkel ...
er mochte Bücher über Ordnung, Displizin ... und er wor Sterndeuter und ...
Skloventreiber... und er wor so eine Gymnostiktunte, so eine Vollschwuchtel ...

Wos ich gor nicht verstehe: Worum hobe ich für diesen Vollidioten so viel Zeit ...
eine schöne longe Stunde Kroftkommer ... Futsch!

MC: Ploto hotte obsolut Recht: Menschen ons Licht zu führen ist eine schwierige, jo
fost unmögliche Aufgobe ... Mon sollte sie lieber in den Höhlen gefesselt lossen ...
denn die Sonne blendet sie zu sehr...

S: Aber worum nehmen sie keine Sonnenbrillen ...?
(MC: nimmf Sonnenbri//e ous der Hond und wirtt sie - resignierend -fort)

Szene 6
>>FtIRTHöH[E <<

Personen F - Flirtboy
L - Lovergirl
S - Stimme Platons

lnternelcofe; Flitboy und Lovergirlsitzen in einiger Entfernung voneinonder vor ihren
Compulern

S: S H NAIT'ILICU MEruSCHEN WIE IN EINER UNTERIRDISCHEN HÖHLENARTIGEN WOHNUNG ...

F: Geh bitte in dos Seporee ,,Loveroom".
L: Flörtboi lödt dich ins Seporee ,,Loveroom" einl ... No superl (zum Publikum

gewondf) Willst du eintreten? ... No und ob wir wollen ...

S: Iu o sTR SEIEN SIE VoN KINDHEIT AN GEFESSELT, SO DASS SIE AUF DEMSELBEN FLECK BLEIBEN UND

AUCH NUR NACH VORNE HIN SEHEN ...

F: Hi, Süße, wie geht's denn so ? (betonf /össige Redeweise/
L: Suupo, und dir? (offektierfe Redeweise/
F: Verdommt gut, ober beim Chqtten mit dir steigt mein Gute-Loune-Thermometer

gleich um einige ... Grod. Mir wird schon gonz heiß ... Wie schoust du denn ous ?
Groß?! Hoffentlich über 

.l,65?

L:1,71! meine Moße ... ich soge nur 9l - 62- 88, Überlege schon, ob ich mir nicht
noch etwos Fett obsougen lossen soll ..., möchte noch dieses Johr unbedingt ouf
60 kommen ... und mit meinen 54 Kilo hobe ich ouch noch longe nicht mein
ldeolgewicht erreicht ... Wie schout denn mein Flörtboi ous? Hoffentlich doch
einigermoßen gesiöhlt und ouch größenmößig kein Wuzelsepp?

S: MIn NAMLICH SCHWEBT NICHT VoR, DASS, WAS EIN BRAUCHBARER LTIg STI, DURCH SEINE TUGEND

DIE SEELE GUT MACHT; SoNDERN UMGEKEHRT, DASS DIE VOLLKOMMENE STTIT OUNCH IHRE TUGEND

DEN LEIB NUTS STSTAAÖGLICHE AUSBILDET. WIE RATR SCHEINT ES DIR?

F: (dümmliches Grinsen/ Will ich wohl meinen, hob mein Loger im Fitnessstudio ,,Body
ond Porodise" oufgeschlogen, troiniere jeden Tog ...

L: Rous mit der Sproche, Conon, mein Borbor, wie groß bist du?
F: 

.l,85, 
opproximotiv ... ober verrot mol deine Hoorforbe ... und deine Augen? Sicher

riesige Leuchter zum (seufzend vorgetrogen)Versinken wie in einem Bergsee ...
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[: Hobe totsöchlich bloue Augen, himmelbloue, und meine Hoore sind
kostonienblond ... und du???

F: Augen: grünblou - wie ein Tiger, Hoore:zwischen versoce-nuss und ormoni-broun,
Messerschnitt ... olles klor? Apropos broun ... Besuchst du oft ein solorium?

L: Logo, so 2-3 mol die Woche ollermindestens!
F: Cool! Nur gebröunt ist der Mensch ein Mensch! Denk nur on diese weißhöutigen

Melonom-Antis, lichtscheue Gnome ... (wilder Locher) ... die checken dos einfoch
nicht ...

S: UNo wENN ER NUN AN DAs LtcHr rouprT UND DtE AUcEN voLL STRAHLEN HAT, wtRD ER NtcHTS

SEHEN KÖNNEN VoN DEM, WAS IHM ruuN TÜR DAS WAHRE GEGEBEN WIRD,..

L: Do host du vollkommen recht ... mir gegenüber /sie siehf F durchdringend on/ sitzt
ouch so 'ne blosse Semmel, einfoch widerlich ... ein Gruftie ... ouch geistig ... so wie
der vor sich hinstiert: ein Mensch ohne |Q...

F: Mir geht's nicht besser, Boby ... mein Vis-o-Vis, sog' ich dir ... so wos von
obgewrockter Tussi ... Ein bleiches Grouen ... mit einer Figur ...1 Widerlich, wie
monche Menschen sich gehen lossen!

S: EtN MnNN ABER, orn üarn UNBEKLETDETE FRAUEN LAcHT, wEtss NtcHT, woRüsrn ER LACHT, NocH
WAS ER TUT ...

[: Kennt mon doch, die retten sich mit Sprüchen ö lo ,,wohre Schönheit kommt von
innen" über die Runden ... jedenfolls scheint der Typ gegenüber nicht vollkommen
unsportlich zu sein ... fhömisches Grinsenl, seine Wompe ist ein echter Hommer ...
olso einen Muskel (wieder Lochen/ pflegt er ...
(noch kuzem Übertegen/ Du besitzt sicher'nen ousgezeichneten Geschmock ... ist
mir voll wichiig ...

F: Genou, über Geschmock lösst sich eben nicht streiten. Dos Auslqufmodell von
gegenüber sitzt in einem pink-grünen Second-hond-sweoter und in
ultroschlobbrigen ... (locht) Jeons ...

[: Du solltest erst mein Vis-o-Vis sehen ... Howoihemd, mit dem mon gorqntiert jeden
Hoivertreibt, gloub's mir, Tiger... und donn noch seine Birkenstocksondolen mit den
weißen Frotteesocken, Morke Björn ...

S: D AUGEN, WENN SIE EINER NICHT AUF SoLcHE DINGE RICHTET, AUF DEREN OeenTLAcHI TRoTs-

LICHT TATLT, SONDERN AUF DIE NACHTUCHTN SCHIIUMTR: so SIND s aLÖoT UND SCHEINEN BEINAHE

BLTND, ALS oB KETNE RETNE Srnrnnnr tN THNEN wÄne ...

F: Sog mol, wo surfst denn du gerode herum ... in welchem Cofe?
[: Wie immer im ,,Symposion", dem lniernetcofe beim Plotonium ...

S: td ö' oöv öpoi gcrtvöpevo( oötrrr <paivetat' öv tQ yvrrlotQ tel,euraiü q ro0
&yo0o0 iö6o rci p6yq öp&o0at, öE öpo ndor nd,vtcrlv aüttl öpOöv te Ko(i
rcrl,öv O;iT.i.;u. (wes tcH wENTGSTENs sEHE, DAs sEHE rcH so: Dnss zuLETZr uNTER eLLru EnTTNTBAREN uND NUR MrT

MÜHE DIE IDEE DEs GuteN rnaLtcrT wrRD ... DAss srE FüR ALLE orr UnsecHr ALLEs RtcHncElr uxo ScHöurN sr .)

Ende
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Antike im lnternet

Gottfried Siehs

Homepage der Kantonsschule Zärcher Unterland
http:/Ävww.kzu.clt
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Homepages von Schulen sind oft sehr liebevoll gepflegt und bieten uns eine Fülle von
Anregungen und Materialien. Ein Beispiel dafi.ir ist die der Kantonsschule Zürcher Unterland,
in der man über "Fächer / Klassische Sprachen" in den Bereich für Latein und Griechisch
gelangt.

Zu vielen anderen Materialien kommen für unseren Fachbereich wichtige Artikel aus der

"Neuen Zürcher Zeitung" sowie dem "Tagesanzeiget". Es wird ausdrücklich erlaubt, alle
diese Materialeien zu Unterrichtszwecken einzusetzen. Darunter sind auch durchaus originelle
wie

Panta rhei today
Diogenes, der Anti-Proj ektemacher.

Unter "Arbeitsmaterialien" findet manz.B. "Mythen in der darstellenden Kunst", "Realien"
(Julianischer Kalender, Bautechniken, ...) oder Lerntipps.

Für Diskussionen zur Frage "Wozu Latein?" ist der Beitrag "Latein - gehts noch?" amüsant

und lesenswertl (Zu finden unter "Informationen").

Besondere Beachtung verdient diese Internetseite aber wegen der Fülle von Materialien zu
Pompeji. das seit über l5 Jahren immer wieder Lateinklassen als Ziel fv eine Projektwoche

wählen. Neben eigenen Fotografien finden sich Graffiti, Pläne und Berichte. Sogar der Vesuv

kann virtuell bestiegen werden - im Jahr 1800, 1900 und 2001 !

*llrÄ$t$ Ä$S*xV) ev# KäVr*v{ qfir
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Obiges Graffito stammt von Grab l9 bei der Porta Nocera. CIL IV 10237:

HILARUS NER(oriarus) (pugncu'um) XIY (coronarurn) Xll Y (icit )
CREUNUS pugnarum) XIY (coronarum) Y M(issus)
PRI(r)CEPS NER(oniarus) (pugnarum) XII (coroncrrunt) XII (?) Y (icit)
MUNUS NOLAE DE QUADRIDU(o) M COMINI HEREDI(sJ (in honorent quattuor deorunt)

Der ,,Typ Diogenes" oder
Warum es heute zynisch ist, kein Kyniker zu sernl

reinhard senfter

,.Dieser verfluchte Christus sagte: Selrt die Lilien
auf dern Felde. lch sage: Selrt die Hunde auf der
Straße." (Raoul Hausnlantt, Sublillerel, 1919:

S. 53. zitiert nach Sloterdrlk 1983: S.728)

,,Doch der Augenblick ist gekomlnert, den

Wahrheiten des Gottessohnes die Wahrheiten
dieses'Himmelshundes' - wie ein zeitgeuössischer
Dichter Diogenes nannte - entgegeltzustellen."
(Ciorarr. Zerfal I : 5.84)

(l ) ,,Wo Über-Ich war, soll Ich werden" oder die ,,Umwerthung aller Werthe"

..Auf dem Markt glaubt niemand an höhere Menschen. wir sind Alle gleich - so blinzelt der

Pöbel - Mensch ist Mensch. vor Gott - sind wir Alle gleich. (...) Vor Gott? Nun aber starb

dieser Gott! Ihr höheren Menschen, dieser Gott war eure größte Gelbhr (...) Ihr seid

erschreckt: wird euren Herzen schwindlig? Klafft euch hier der Abgrund? Kläffl euch hier der

Höllenhund?" (Nietzsche: KSA 4,356). Auf dem Markt, dessen allerheiligste ,,Gesetze"
uns da unten global zum Narren und immer kürzer halten, indem sie alles

deregulieren, außer sich selbst, da streunt unser ,,philosophischer'Hund',. (Nietzsche:

KSA 2.704) namens Diogenes von Sinope. ,....ohne Stadt, ohne Haus, des Vaterlandes

beraubt, bettelarm, ein unsteter Nomade, um sein tägliches Brot kämpfbnd" (Diogenes

Laertios : DL 6,38), dementsprechend entwurzelt, unbefangen und ohne Maulkorb,
bellt er den Krämerseelen pudelwohl seine Lebeuslust&Glücksmoral ins Ohr, von
der sie nichts hören wollen, und widerlegt das Vorurteil, solche ,,Hunde" würden
wenigstens nicht beißen. ,,Auf die Frage, weshalb er Hund heiße, antwoftete er: Weil ich

mit Schwanzwedeln begrüße, die rnir etwas geben, anbelle, die mir nichts geben, und beiße.

die Böses tun" (DL 6, 60).

Der ,,Protokyniker" ist historisch nicht fassbar, aber es muss ihr-r gegeben haben, so

gut erfunden ist er. Nominell war ,,Dio-genes" ,,ein Sproß des Zeus und auch ein

Himmelshund" (DL 6.77), im wirklichen Leben der Sohn eines Bankiers, den die
Anklage der Geldfälschung ins Exil zwang. ,,paraxarattein to nomisrna", ,,die Münze
umprägen", so lautete das Delikt, aber nornisrna kann auch ,,S7tte" oder ,,Brauch"
heilien: ,,Er prägte wirklich die gültigen Konventionen um. weil er weit mehr Wert auf die

Natur, als die menschlichen Satzungen legte" (DL 6,71), ein Programm, das beim
Neokyniker Nietzsche als ,.Umwefthung aller Wefthe" (KSA 6, 253) im Weltmaßstab

wiederkehren wird: Nichts mehr für bare Münze nehmen und erzfwerten, was bisher

Geltung hatte, auf dass die ,,misologischen Manieren" der ,,Schlechtrede-Systeme"
(Sloterdijk 2001), die Welt- und Menschenverleumdung aus dem (platonisch-
christlichen) Ungeist des Ressentiments der Zukurzgekommenen ein Ende hätten.

1 Zu der hier vorgeschlagenen Verwendung von ,.kynisch" und .,zynisch" siehe ANHANG
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Markt ist, so wenig Heuchelei war vor allem schlecht für's Geschäft und die Börse,
die mit Zuversicht und Kauflaune reclurct.

Geradezu schockierend muss der radikal antizivilisatorische Stolz des

konsumverweigernden Kynikers auf die wohlgenährten Zeitgenossen gewirkt
haben, seine klarsichtige Ablehnuns von Tradition tmdFortschritt, die sich mit einer
gleichsam ,,übernatürlichen Frechheit" (Cioran) verbündet, die schon immer die Waffe
der Mutigen und Geistesgegenwärtigen unter den Mühseligen und Beladenen dieser
Welt war. Eine Unverschämtheit, die sich ALLES herausnimmt, vernichtendes
Gelächter und vor allem ein ,,fröhlicher Unterleib" emanzipieren die Seelen und
Körper von der in sie eingebrannten Norntalität: ,,Der Kyniker kündigt die landläufige

Gängelung durch die tief eingefleischten Schamgebote" (Sloterdijk). Die Scham-losen sind
nicht mehr über das Über-Ich steuerbar, das mit der Scham das Indiviuum zur
Selbstunterdrückung erpresst und der Konformität überantwortet. So gesehen, war
die ffintliclrc Masturbation der Kyniker nicht das neurotische outing kauziger
Eigenbrötler, auch kein Bürgerschreck-hnppening als Selbstzweck, sondern System,

ein ,,Frontalangriff auf alle Familienpolitik, das Kernstück jeglichen Konservativismus. (...)

Diogenes dozierte praktisch die Masturbation, als kulturellen Fortschritt wohlgemerkt, nicht
als Rückfall ins Animalische". Es ist eine ,,LJmwerfung aller Werte", insofern Diogenes

,,den Spieß umkehrt. Buchstäblich scheißt er auf die verdrehten Notmen (...) er durchbricht
die POLITIK der Schamhaftigkeit", indem er zeigt,,,dass sich die Menschen in der Regel

für die falschen Dinge schämen, für ihre physis, für ihre animalischen Seiten, die in Wahrheit
doch unschuldig sind, während sie ungerührt bleiben bei ihrer unvernünftigen und häßlichen
Lebenspraxis, ihrer Gewinnsucht, Ungerechtigkeit, Grausamkeit, Eitelkeit,
Voreingenommenheit und Verblendung" (Sloterdijk 1983: S.3 1 7f.).
Dem lumpigen und deftigen Außeren zum Trotz war Diogenes ein Anwalt des

Schönen und Guten, wie es niclü in den Präambeln steht, ein anarchistischer Lehrer
der Redlichkeit, zutiefst reinlich, wenn er seine Gaben an die Mitbürger in
Fäkaliensprache drapierte, um die morschen Seelen der Polis zum Einsturz zu
bringen. Das Abrissunternehmen,,Diogenes" hinterließ eine breite Spur f.aszinierter
Entgeisterung: Lässt man die Diogenes zugeschriebenen Anekdoten Revue
passierery wird klar, dass hier das kollektive Unbewusste mitgewebt hat. Dem

,,Hurrd" legten seine sauberen Damen und Herren Verbotenes und Verdrängtes in
den Mund, um sich ohne eigenes Risiko an den Eskapaden zu weiden oder sich
darüber (lust)bebend zu entrüsten. Diogenes ist - obwohl historisch ein Phantom -

das real existierende schlechte Gewissen einer Zivilisation in der Krise, ein Ventil für
den Ekel der verkleideten Menschentiere an sich selbst, der als Weiser und Clown,
als ,,verrückt gewordener Sokrates* (DL 6,54) eine so zeitlose Wirkung auf die
Vorstellungskraft seiner Adepten ausübte, dass er zur Legende wurde, und dies im
Unterschied zu seinem Vorbild Sokrates, dem bis in den Tod erbaulichen
Gesetzestreuen, ganz ohne Heiligenschein.
In dieser Perspektive ist er der ,,frechste und ungewöhnlichste aller griechischen

Philosophen" (Weeber), und das Unzeitgemäße an ihm halt auch heute noch Stand, zu
Beginn des Dritten Jahrtausends christlicher Hartgesottenheit und etwas mehr als

hundert Jahre nachdem der ,,Krone der Schöpfung" zuerst in Arthur
SCHOPENHAUER und dann,jenseits des Lustprinzips" zur Gewissheit geworden ist,
dass sie ein ,,Imläufer der Evolution" (A. Köstler) gewesen sein wird. Und dass dieses

hochstaplerische Lebewesen als Gattung unbewusst genau das anstrebt, was das

Der ihre Arbeitskraft verkaufenden Bevölkerung, die verbissen dem Broterwerb und
allerlei Geschäftigkeit als Ablenkung vom Leben nach- und doch unausweichlich
diesem Proleten der sofia in die Arme hetzte, war nicht nur seine schnüffelnde
Aufdringlichkeit zuwider, das anstrengend ernsthaft-unernste Wechselbad seiner
Rede (:spoudogeloion), die alles verulkte, was der Menge heilig war, oder ihrem guten
Glauben zum Spaß einen Strick drehte: ,,Als seinem seriösen Vortrag einmal niemand
zuhörte, begann er wie ein Vogel zu zwitschern. Die daraufhin Zusammenlaufenden
beschimpfte er, daß sie sich um solche Albernheiten ernsthaft bemühten, ftir ernste Sachen
aber nichts übrig hätten" (DL 6,27).
Besitzlos, bettelnd, nomadisch, nur am Leibe haftend, aber witzig und wach, ohne
Unterschied frech und aggressiv gegen Freund und Feind, gegen die Masse und die
Mächtigen, fühlt sich der Kyniker als Einäugiger unter Blinden, als der Gesunde
unter Wohlstandskrüppeln, deren ,,Güter" er verhöhnt (cf. DL 6, 24), indem er das
Schimpfwort mit dem ihn der ,,Markt" für marktuntauglich erklärt, zu seinem
Markenzeichen umwertet, er rcird zum Hund: ,,Während eines Essens warf man ihm wie
einem Hund Knochen zu, und ero als er wegging, bepisste sie wie ein Hund" (DL 6,46).
So ein Hund gibt naturgemäß keinem Herrn und keinem Zwinger die Ehre, räudig
,,wählt er den Marktplatz als Ort seiner Einsamkeit" (Cioran), bellend und berßend,
schwanzwedelnd und schnuppernd - wie fein vermag dieser Hunde-Sinn zu
unterscheiden, was wittert er nicht alles: Das Blut und den Schweiß, die an den
Aktienpaketen kleben, von wegen non olet, oder - noch übler - in die Blaue Blume
verliebte Ungeheuer, die dich schon morgen wieder versonnen nach Buchenwald
schicken würden, mit einem Goethe-Zuspruch als Wegzehrung, unreinliche ,,schöne
Seelen", die sich selbst nicht verdauen, und genau so riechen; oder er schnuppert
göttliche Verwesung - ,,auch Götter verwesen! Gott ist todt! Gott bleibt todt!" (Nietzsche
KSA 3, 481); und gar die Über-Ich-Knechtschaft des charaktergepanzerten,,kleinen
Mannes", dem Wilhelm REICH, Orgasmus-Prediger, Marxist und Idol der
Studentenbewegung zuruft: ,,Dein Sklaventreiber bist dell Niemand anderer, so lautet die
Wahrheit, trägt die Schuld für deine Sklaverei als du selbst. Niemand anderer, sage ich!"
(S.16) -,,Deshalb habe ich Angst vor dir, kleiner Mann, unbändige Angst. (...) Ich habe Angst
vor dir, weil du nichts so sehr fliehst wie dich selbst. Du bist krank, sehr krank, kleiner Mann.
Es ist nicht deine Schuld; aber es ist deine Verantwortung, dich von deiner Krankheit zu
befreien. Du hättest deine wahren Unterdrücker schon längst abgeschüttelt, wenn du nicht
Unterdrückung geduldet und oft direkt unterstützt hättest" (5.22). ,,... So bist du, kleiner
Mann! Aber niemand wagt es, dir zu sagen, wie du bist. Denn man hat Angst vor dir, und
man will dich klein haben, kleiner Mann" (S.45). (cf. W. Reich, Rede an den kleinen Mann
1997. Fischer TB 6777 - Orig.: Listen little man 1948)
Als klaffte vor ihnen unvermittelt der Eingang zur Unterwelt, so graute den in ihrer
Selbstverstümmelung häuslich gewordenen Polis-Insassen vor dem heimatlosen
,,Himmelshund", der ihnen ihre Entbehrlichkeit entgegenkläffte: ,,Aber selbst wenn
das Menschengeschlecht verschwinden sollte - lohnte es sich denn, ebensoviel darüber zu
klagen, wie wenn Mücken und Wespen ausstürben?" (cf. Weeber: 5.164). So wenig
Fortschrittsgläubigkeit war nicht ,,marktkonform", der Markt funktioniert nach
Kriterien des Nutzens, dementsprechend hat das nicht Käufliche am Menschen, also
seine Fähigkeit, sich über die Dimension des Nutzens zu erheben und sich die
Freiheit zu nehmen, er selbst zu seiry am Markt keinen Platz. So wenig Optimismus
war ein Dämpfer für das Behagen des zähen Menschenschlags, dessen Brutstätte der



62 63

Individuum perhorresziert, die erlösende Rückkehr in den Zustand des
Anorganischen. ,,Dona eis nihilum lautet das neue Requiem für eine Welt", die so schlecht
ist, wie sie gerade noch ,,seyn kann, wenn sie überhaupt noch seyn sollo'
(SCHOPENHAUER zitiert nach: L. Lütkehaus 2003: S.187). Oder die für den Stolz der
Gattung schmeichelhaftere Selbstverabschiedung kraft Gentechnologie, ,,durch die die
Menschheit sich rühmen kann, die erste Spezies der bekannten Welt zu sein, die die
Bedingungen geschafTen hat, sich selbst zu ersetzen'.. Ist das nicht die zynische Antwort
auf die Frage nach dem ,,Übermenschen"? Überwindung des Menschen nicht im
Geiste,,,sondem IN DEN GENEN" (Houellebecq: S.355f).
Mit dem unzeitgemäßen Störenfried würde lrcute kurzer Prozess gemacht werden,
sollte er dem neurotischen Massenelend der globalisierten Schicksal-losen auf dem
Weg zur Arbeit oder zum Arbeitsmarktservice in die Quere kommen mit seinem
Aufruf: ,,Kommt zur (kynischen) Vernunft, die Letzten beißen die Hunde!".
Es würde ihm etwa ergehen wie Friedrich Nietzsche, der die Frage anschwellen ließ,
der sich bis heute die Meisten nicht stellen: ,,Leben um jeden Preis?" Dafir, diese
Frage aller Fragen an sich selbst abgearbeilet zu haben, für sein experimentum crucis,
seine ,,take-and run-Geschenke, die er in Form von Aphorismen, Gedichten, Argumenten
ausstreute", um jeden uorneltm werden zu lassen, der sich dazu herausfordern lässt,
seiner Frohbotschaft ebenbürtig zu werden (cf. Sloterdük 2001: S.49), bezahlte er mit
dem Wahnsinn.
Asketisch-kynische Znge trägt Nietzsches Existenz durchaus: Seit seiner Achtung
durch die universitäre Altphilologie fristete er an die fünfzehn Jahre ein finanziell
angespanntes, nomadisches Daseiry zwischen dem Oberengadiry Nizza und der
ligurischen Küste, ohne Häuslichkeit und Heimat, auf größter Distanz zLtm Land
seiner Muttersprache, als Philosoph totgeschwiegen zu Lebzeiten, auf die Probe
gestellt von extremer Kurzsichtigkeit und physischen Schmerzen, die ihn nur wenige
Tage im Jahr verschontery und die er mit Diätetik und Autotherapie in Schach hielt,
worüber er in der Lebensbeschreibung Ecce honn bis hin zu seiner Verdauung
detailliert Auskunft gibt. ,,Ich habe jetzt mit einem Cynismus, der welthistorisch werden
wird, mich selbst erzählt: das Buch heißt 'Ecce homo'....(....) Das Ganze ist ein Vorspiel der
Umwerthung aller Werthe,..." (Nietzsche: Brief an Georg Brandes vom 20. 11. 1888 in:
KSA 8, 482). Und in der Umnachtung erlebt Nietzsche die Wnldteit des zu Ende
gedachten Kynismus': Er wird seinen Urin trinken und sich mit seinem ,,Koth"
bestreichen. Alle Krücken der Zivilisation sind abgeworfen, das
überlebensnotwendige Spiel der Masken ist aus, die SchamJosigkeit als Endlösung
der Angst sitzt auf dem Thron, ihr Name: Unschuld oder Redlichkeit pur. ,,Cynismus
ist die einzige Form, in welcher gemeine Seelen an das streifen, was Redlichkeit ist" (KSA 5,
S.44f : JGB 26). Nicht nur an die Redlichkeit streifery sondern sie als conditio sine qttn
non des ,,vonlehmen" Menschen zu realisieren, darin besteht die neokynische
Alternative zur herrschenden Moral: ,,Es ist Nietzsches entscheidende Setzung, daß es in
der Geschichte der Menschheit noch keine wirkliche Vornehmheit gegeben habe - das milde
Idiotentum der Jesus-Figur und die souveräne Hygiene des Buddha vielleicht ausgenommen.
Aber beide verkörpern in seinen Augen defiziente Formen der Generosität, weil sie im
Rückzug von der vita activa verankert sind. Sie warten darauf, durch weltbejahende
schöpferische Lebenshaltungen überboten zu werden" (Sloterdijk 2001: S.49). Durch die
Lumpen der Kyniker lugt nicht, wie ihre Kritiker höhnten, die Eitelkeit des
Verzichts, sondern der Reichtum eines Innen, das sich entäußert, verausgabt, sich

weitergeben will, aber ohne seine ,,Exkremertte" ztJ vergolden, ohne trügerischen
Hintersinn oder behübschende Sublimierung der so genannten ,,niederen"
Lebensfunktionen, sondern bellend, beißend und pissend.
Noch ein Wilhelm REICH wurde für ein ähnliches ,,Geschenk" an die Menschheit:
.,Wo Über-lch war, soll Ich werden" (O. Fenichel zitiefi nach Bernd A. Laska:

http:/ir,rrryrr.lsr-pro,iekt.de) von der als Food nnd Drug Adnünistrntion (FDA) verkleideten
US-Inquisition 1956 ins Gefängnis und zur Strecke gebracht. Ein Ende mit Schrecken,

das der,, Realo" Sigmund Freud seinem verstoßenen Musterschüler Reich und allen
vorausgesagt hatte, die der Selbstverhässlichung des Lebens, der Sklaverei der
gesitteten Anpassung an das, was krank macht, ein Ende setzen möchten, indem sie

die Menschenkinder der ERZIEHUNG entziehen, die nichts anderes ist als

Konditionierung durch Lüge und Terror, beschönigend auch Zuckerbrot und
Peitsche genannt. In ',Das Unbehagen in der Kultur., (1930) ,,pries Freud etneut

ostentativ äi. intr".prychische, irrationale Selbstunterdrückung, das Regiment des Über-Ich,
den spezifisch menschlichen ,,Kulturkampf', als den, wenn auch mit jenem untilgbaren

,,LJnbehagen" (welch ein Euphemismus!) erkauften, ,,wesentlichen Inhalt des Lebens

überhaupt". (27) Reich hingegen, (....) postulierte 1936 in seinem Buch >Die Sexualität im
Kulturkampf< den ,,Abbau der moralischen Regulierung", aus dem eine gänzlich neuaftige,

nicht mit Freuds ,,Unbehagen" geschlagene Kultur entstehen würde (Laska : http:l/r*rvlv.lsr-
proiekt.de)
Zur Verdeutlichung: ,,Das Freud'sche Über-Ich entsteht als ,,Erbe des

Ödipuskomplexes" in früher Kindheit, und die introjizierten Normen, die es als

irrationales Gewissen, als Träger der ,,Werteooo der Tradition usw. enthält, sind, obwohl
großteils unbewusst, verbalisiert. Reich kam jedoch, je mehr er von der Psychoanalyse

als rein verbaler talking cure zu einer ,,Charakteranalyse" und ,,Vegetotherapie"
fortschritt, die den Körperausdruck und allgemein das Somatische mit einbezog, zu der

Auffassung, dass das, was die Psychoanalyse als Über-Ich erfasste, seinen maßgeblichen

Grund nicht, wie Freud meinte, in letztlich hereditären, unveränderbaren Gegebenheiten

hat, sondern in frühkindlichen bis perinatalen präverbalen Einwirkungen der erziehenden

Umgebung. Eine wirksame Neurosenprophylaxe wäre also durchaus möglich, allerdings

nur, wenn sie bereits hier ansetzte. Der Kern der Reich'schen ,,anarchistischenoo

,,Pädagogik" könnte somit als Verhinderung der -- richtiger: das Unterlassen der
Erzeugung der Disposition zar -- Über-Ich-Bildung umschrieben werden" (zitiert
nach Laska: http :/iwwrv.lsr-proj ekt.de).

(2) ,,Den Menschen in die Nqtur zurÜckÜberselzen" oder die ,,ENTWERTUNG

ALLES UNVERFÜGBAREN"

Peter Sloterdiik, dessen Diogenes-Kapitel in seiner Kritik der zynisclrcn Vemunft
(5.296-319) noch zwanzig jahre nach Erscheinen fast keine Patina angelegt hat,

warnte davor, ,,den philosophischen Gehalt des Kynismus zu unterschätzen, eben weil er

sich 'nur' anekdotisch tradiert hat. Wie selbst große Geister vom Schlage Hegels und

Schopenhauers dieser Gefahr erlegen sind....Vor allem Hegel war blind ftir den theoretischen

Gehalt einer Philosophie, die der Weisheit letzten Schluß darin findet, für die entscheidenden

Dinge des Lebens eben keine Theorie zu haben, sondem lehrt, das Wagnis der Existenz wach
und heiter auf sich zu nehmen" (S. 303).

Wie schaut nun eine Praxis aus, die darin besteht, keine Theorie zu haben, oder
anders gefragt, wie (er)lebt der Kyniker sein existenzielles Lehr- und Lernziel, wie
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Ganz ohne Grundsätze kommt auch die kynische Antiphilosophie nicht aus, es gibt
ein sunmtrmt bonunl, nämlich ,Jie eudaimonicr oder uitn hentn, die in der inneren
Freiheit, d.h. in der Erreichung aller selbstgesetzten Ziele, besteht. Dahin gelangt
man(n) durch die ,,ENT\AIERTUNG ALLES UNVERFÜGBAREN" (Hossenfelder), die
einerseits untersagt, sich unerschwingliche Ziele in den Kopf zu setzen oder in
vergänglichen Gütern zLt schwimmen; und die zugleich die Einsicht anmahnt, dass

alle unerfüllbaren Bedürfnisse, Diogenes nennt sie ,,Lüste", wert- und belanglos sind,
wahre Lust stellt sich ein, indem man sich den ,,Lüsten" verweigert: ,,Doch in ihrer
Dummheit leben die meisten unglücklich. Dabei bereitet die Verachtung gerade der Lust die
größte Lust. Und wie, wer sich an ein lustvolles Leben gewöhnt hat, ungern das Gegenteil auf
sich nimmt, so verachtet, wer auf eben dieses Gegenteil eingeübt ist, mit größerer Lust die

Lüste selbst" (DL 6,71). Im Überfluss erftillte ,,künstliche" Bedürfnisse verschaffen
keinen zusätzlichen Lustgewinn, endent nmt onmin sentpert im Gegenteil, der
zivilisatorische overkill macht das ,,preiswerte" Leben selbst ,,überflüssig", wie in
dem bekannten Slogan: ,,'Warum leben, wenn Sie schon für 10 Dollar beerdigt werden

können?" (zitiert nach Sloterdijk 1983: 5.369). Dem unerbittlichen Entwerter des

Unverfügbaren winkt ein Hochsicherheitszustand, die Autarkie, deren Inhaber
immer alles bei sich hat (omnia mea mecum sunt) und sich, wenn er aus den
Schießscharten seiner Festung einen Blick nach draußen riskiert - nach einem Wort
Epikurs - fühlt ,,wie ein Gott unter Sterblichen, denn keinem Sterblichen gleicht der

Mensch, der inmitten unsterblicher (= stets verfügbarer und unverlierbarer) Güter lebt".

Diesem (typisch männlichen) Streben nach Unabhängigkeit von Bedürfnissen und
Begehrlichkeiten droht nach Diogenes allergrößte Gefahr durch das sexuelle

Angewiesensein auf andere Körper, männliche, aber vor allem weibliche. Nichts
fürchtet er mehr, als - genital geködert - früher oder später im Netz ehelicher und
familiärer Pflichten zu zappeln. Eine Freiheitsberaubung, der selbst Sokrates nicht
vorzubeugen wusste! Unverzeihlich: Das Vorbild aller Denker war ein
Fnnilienntensch! Dementsprechend rabiat gerieren sich die Ausfälle des Diogenes

gegen die Liebe(sgöttin), die für die geschlechtliche Not des Mannes verantwortlich
gemacht wird. Gegen die Illusion und das Verhängnis, die die Kopulationen und die
Familie immer wieder fortsetzen, empfiehlt Diogenes die sofortige Evakuierung des

Samens beim bloßen Anblick einer weiblichen Silhouette, durch Masturbation oder

die Entladung bei Huren, vorausgesetzt, sie bieten sich gratis an, was ihm öfters

passiert sein soll. ,,Auf den Tadel hin, dass er lasterhafte Örtlichkeiten aufsuche, sagte er:

'Auch die Sonne scheint auf Latrinen, ohne sich zu beschmutzen' (DL 6,63). Hier zeigt sich

nebenbei ein auch beim Stoiker Seneca wiederkehrendes Erklärungsmuster:
Oberflächlich gesehen ähnliche Verhaltensweiseo hier der Bordellbesuch des

(gesunden) ,,Weisen", der sich so mit der (seelisch kranken) Masse der
Unerleuchteten gemein za machen scheint, seien Ausdruck grundlegend
verschiedener innerer Befindlichkeiten, sie entspringen einer konträr motivierten
Persönlichkeit: ,,Der Weise wird sogar tun, was die Wollüstigen tun, was die Nichtwisser

tun, aber nicht auf ihre Art und nicht in ihrem Sinn" (Seneca: ftg.20 - Haase). Was arrogant
oder nach matter Ausrede klingen rrraLgr heißt: An ihren Früchten werdet ihr sie

erkennen. Der ,,Himmelshund", für den Sex im wahrsten Sinn des Wortes Notwehr
gegen das Attentat ,,Sexualität" ist, kommt auch dort ohne Schmutzspritzer davory
wo andere Männerseelen knietief im ScHamm ihrer geschlechtlichen Not stecken

bleiben, sei es, dass Sexbesessene ihre enden wollenden Fantasien an immer anderen

nahe kann/soll er dem Ideal kommen, wenn der ,,vollendete Cyniker" - nach
Nietzsche - das Tier ist?
Der beherrschenden Theorie seiner Zeit, der platonischen, geruht Diogenes nicht auf
ihrem Terrain entgegenzutreten, sie wird vielmehr banalisiert oder ad absurdum
geftihrt, indem der Kyniker z. B. die Ideenlehre scheinbar naiv beim Wort nimmt:
,,Platon hat den Menschen unter beifiilligern Nicken seiner Schüler und anderer Gebildeter als

federloses, zweiftißiges Tier definiert. Wenig später erscheint Diogenes mit einem gerupften
Huhn in der Schule seines Konkurrenten und erläutert dem verdutzten Auditorium: 'Das hier
ist also Platons Mensch!',, (Weeber: S.83). Die ,,hündische" Bodenständigkeit stellt die
,,akademischen" Vordenker vom Kopf auf die Füße und räumt Gedankengebäude
ab, die in den Himmel wachsery um den Leuten die Erde zu vermiesen. So ist für
Platon die Seele bekanntlich göttlichen Ursprungs, sie hat das Reich der Ideen
gesehery bevor sie in einem Körper gleichsam lebendig ,,begraben" wJrde, wie es

das Wortspiel: soma /Körper : sernaf Grab illustriert, und mit einer irdischen
Existenz vorliebnehmen muss, die nur Schein und Abbild der wahren und
unveränderlichen, raum- und zeitlosen Welt der Ideen, die gleichsam die
,,Originale" alIer Dinge ,,dieser Welt" sind, wirklicher und schöner und besser als
das, was wir mit unseren Sinnesorganen für ,,Realität" halten. Diogenes, der
angeblich Verrückte, in Wahrheit ,,der zutiefst Normale. der wie kein anderer aller Lehre
und Doktrin fernblieb" (Cioran, Zefiall S.84) ist ,,taub gegen die Lockweisen alter
metaphysischer Vogelf?inger, welche ihm allzu lang zugeflötet haben: 'du bist metn'! du bist
höher! du bist anderer Herkunft!',,, er will den Menschen ,,zurückübersetzen in die Natur;
über die vielen eitlen und schwärmerischen Deutungen und Nebensinne Herr werden, welche
bisher über jenen ewigen Grundtext homo natura gekritzelt und gemalt wurden'o (Nietzsche:

KSA 5, 169 : JGB Nr. 230). Seine Antwort auf den ,,athenischen Herrenidealismus"
werden ,,nackte Argumente" sein, d.h. sie entblößen (sich) bis auf den Grund der
Wahrheit: ,,Vegetieren wie ein Hund, aber leben, lachen und ftir den Eindruck sorgen, daß

hinter all dem nicht Verwimrng steht, sondern helle Reflexion" (Sloterdijk: S. 210). An
letzterem erkennt man nebenbei auch den Unterschied zu den verwirrten Vielen, die
dahinvegetierery weil ihre Reflexion als stillgelegte reflexhaft alles verachtet, was
den eigenen Horizont überschreite| man erkennt auch den Unterschied zwischen
einem Kyniker und einem...Hund, auf den MARTIAL (4.53) einen Cosmus zynisch,
naturgemäß, hinweist: Verwahrlostes Clochard-Sein an sich bzw. das Massenelend
der Wohlstandsverwahrlosung gibt noch kein Recht auf die ,,Hundemarke": Nicht
alles, was kläfft und öffentlich Scheiße von sich gibt, ist auch kynisch.

Hunc, qttem saepe vides intra penetralia noslroe
Pallados et ternpli limina, Cosme, novi

qtryl baculo peraque senem, cui cana putrisque

lsta{ conru et in pectus sordida barba cadit,
cerea quem nudi tegit uxor abolla grabati,

cui dat latratos obuia turba cibos,
esse putas Cynicam deceptus imagine ficta:

non est hic Cynicus, Cosnte: quid ergo? Canis"?

Den Alten da, den du, Cosmus, oft im Heiligtum
unserer Pallas siehst / und an der Schwelle des

neu erbauten Ternpels / rnit Stock und Ranzen,
dem grau und verwahrlost / die Haare stehn, dem
auf die Brust ein schmutziger Bart ftillt, / den ein
vergilbter Mantel, die 'Braut' seiner nackten
Pritsche, bedeckt / und dem unterwegs die Leute
Brot reichen, um das er sie anbellt- /
hereingefallen auf die Erscheinung, die er
vortäuscht, hältst du ihn für einen Kyniker. / Doch
Kyniker ist er niclrt, Cosmus. 'Was dann?' Ein
Hund. (Ü: Barid/Schindler 1999)
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Frauen(körpern) narzisstisch wiederholen oder als Familienväter frir alles
unbeschränkt haften, was sich aus der ,,Heiligen Familie" ableiten lässt:

,,Menstruation. schwangerschaft, geburt und das stillen, wie können wir derartige formen der
sklaverei in ehren halten, sie sind abstoßend und viele männer erschaudem, wenn sie nur
daran denken, auch wenn sie ihren abscheu nicht äußem, aus angst davor als abartig zu gelten.
verliebte männer tun so, als würden sie nicht daran denken, die anderen schweigen, es ist ein
thema, dem man ausweicht und es ist peinlich ftir alle, die moslems versichem, dass die
frauen diese leiden nicht mehr haben werden, wenn sie mit uns im paradies sind, was
bedeutet, dass es keine heilung gibt, die juden danken Gott jeden tag, dass er sie als männer
zur welt kommen ließ." (Caraco, Post mortem)
Zwar unvergiftet von der christlichen Körperfeindschaft, aber mindestens so

erbittert, wehrt sich das Autarkiestreben im ,,Himmelshund" gegen den sexuellen
Instinkt, weil er allzu leicht in der Leidenschaft (ver)endet, die in der Antike
allgemein nicht als naturgemäiß, also vernünftig, sondern als Wahn (fitror) galt, dem
das Männchen anheirnfällt, wenn es ,,schwindelndes Entzücken" beim Anblick eines
,,Weibes" ergreift, wie Schopenhauer es nennt, wobei die Natur als unhintergehbarer
(böser) Wille zum Leben die Puppen tanzen lässt: ,,Daher kann ... die Natur ihren Zweck
nur dadurch erreichen, daß sie dem Individuo einen gewissen WAHN einpflanzt. vermöge
dessen ihm als ein Gut für sich selbst erscheint, was in Wahrheit bloß eines ftir die Gattung
ist, so daß dasselbe dieser dient, während es sich selber zu dienen wähnt; bei welchem
Hergang eine bloße, gleich darauf verschwindende Chimäre ihm vorschwebt und als Motiv
die Stelle einer Wirklichkeit vertritt. Dieser WAHN ist der INSTINKT"(Die Welt als Wille
und Vor s tellung IY, Kap.44).
Die Attacken des Diogenes auf die Frauen scheinen ihn auf den ersten Blick mit der
seit Platon unter den männerbündelnden Philosophen des Abendlandes
epidemischen Misogynie zu verbinden: ,,Als er an einem Ölbaum erhängte Frauen sah,

bemerkte er: 'Wenn doch alle Bäume solche Früchte trügen',, (DL 6,52). Die ihn (vielleicht
erregende) Position einer Frau im Tempel, ,,die sich'in höchst anstößiger Weise'vor den

Göttern niederwirft", rcizt Diogenes zLt einem gleichermaßen misogynen wie
blasphemischen Biss: ,,'Schämst du dich nicht, Weib. dich vor dem Gotte, der vielleicht
hinter dir steht - denn alles ist seiner voll - bloßzustellen?',,(S.196). Sarkastisch? Ja, lief
dringt der Biss ins Fleisch der frommen Denkungsart, und in das vom männlichen
Blick verdinglichte der Frau. Mit der gleichen Verachtung straft Diogenes auffallig
oft auch die zu seiner Zeit gesellschaftlich und ,,platonisch" abgesegnete Knabenliebe
(DL 6,46 + 59 + 62 + 65!!): ,,Zu einemjungen Mann, der sich über die Menge der ihn
Bedrängenden beklagte, bemerkte er: 'Dann hör auch du auf, die Insignien deiner geilen Lust
herumzuzeigen',,(6, 47). Im Unterschied zLt den praktizierenden Päderasten und
verklemmten Lüstlingen unter seinen Kollegen bekannte sich Diogenes zu seinen
Bedürfnissen, um ihnen zu entgehen. Es war ehrlich, wenn er nicht stoische
Gelassenheit simulierte, sondern wütend gegen alle Spielarten des wenn nicht
mächtigsten, so doch durchtriebensten Instinktes kämpfte. ,,Auf die von Phryne in
Delphi gestiftete goldene Aphrodite soll er geschrieben haben: 'Ein Geschenk der
griechischen Geilheit"' (DL 6,60). Wenn er seinen Verzicht auf Familie und
Fortpflanzung dauerha,ft durchhalten sollte, musste der ,,Hund" im Ringen mit
dieser ,,Naturkatastrophe" im eigenen Fleisch mit Abwehrhandlungen
überreagieren, und proportional zur Gefahr wird das Gebell geradezu panisch:
,,Beim Anblick einer Frau in einer Sänfte sagte er: 'Der Käf,rg passt nicht zu dem Untier!"'
(DL 6,51).

Das kynische Angebot der ,,ENTWERTUNG ALLES UNVERFUGBAREN" als
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uitnbentn stieß ,,bürgerliche" Kunden vor den Kopf, weil es tief in die
Lebensgewohnheiten einschnitt, indem es die Bedürfnisse rigoros reduzierte und
eine fast sado-masochistische (Selbst)Zucht voraussetzte. Nicht zufällig wird
Diogenes eine Schwäche für das auf Krieg gedrillte spartanische Staats- und
Erziehungswesen zugeschrieben (cf. Weeber: 5.134). Die kynische Askese taugte
nicht für eine Feierabendphilosophie, bei der Leben und Lehre getrennte Wege
gehen konnten: ,,Man hat sein Lüstchen für den Tag und sein Lüstchen für die Nacht: aber

man ehrt die Gesundheit" (Nietzsche, KSA 4, 20). Denn der ,,Hund" vollstreckt zumeist,
was er denkt. Er ist der Elefant im Porzellanladen der antiken Gesittung, der
leibhaftige Höllenhund, NICHTS ist ihm heilig, weder Vater noch Mutter, weder Ehe

noch Freundschaft (,,Als jemand wissen wollte, wie Diogenes seine Freunde behandle,

sagte er: 'Wie Geldbeutel, die man sich umhängt, wenn sie voll sind, und wegwirft, wenn

leer.' - DL6,50), weder Arbeit noch Politik (,,die Politiker sind Lakaien des Pöbels"), nolh 
11

Wissenschaft und schöne Künste, besonders ausdauernd ist seine Verhöhnung desff

ProfoGF,,di" Dionyrirrh.r, wettkämpfe (seien) ein gewaltiges Blendwerk ftir/l
Blödsinnige" (6, 24). Inzest und Kannibalismus sind kein Tabu, warum nicht
MenschenJleisch verzehren, wenn es ums Überleben geht? Diogenes hatte
MONTAIGNE zugestimmt, dass es ,,eine weit ärgere Barbarei sei, einen Menschen

lebendig zu fressen als tot zu fressen; einen Körper durch Qualen und Marter zu zerfleischen,

der noch alle seine Gefühle hat, ihn bei langsamem Feuer zu braten, durch Hunde und

Schweine zemeißen lassen (wie wir dergleichen nicht etwa bloß gelesen, sondern noch erst

kürzlich gesehen haben, und das dazu nicht etwa unter alten Erbfeinden, sondem unter

Nachbarn und Bürgern eines und desselben Staates: und was das ärgste ist, unter dem

Vor.wande der Religion und der Rechtgläubigkeit!), als ihn zu braten und zu verzehren, wenn

er des Lebens beraubt ist" (Essais hrsg. von Ralph-Rainer Wuthenow 1976: S.93).

Auch vor den Göttern und vor allem ihren ,,Funktionären" macht der kynische
Kahlschlag nicht Halt, nach der Maxime: ,,Alles Denken aber, das nicht gegen den

heiligen Geist sündigt, ist Geister- und Gespensterglaube" (Max Stimer, Der Einzige und sein

Eigentum, 5.390). Wenn wir seine einschlägigen Ausfälle beim Wort nehmen, war der

,,Flimmelshund" Atheist, unzweideutiger als z.B. Epikur, der die Götter zwar dezent
zur Untätigkeit in den Intermundien verurteilt, ihre Würde aber unangetastet lässt,

auch wenn beide nicht in der offiziellen Liste der Gottesleugner der Antike (Kritias
von Athen, Prodikos von Keos, Euhemeros u.a) aufscheinen. Religiöse Zeremonien,

Mysterienkulte, Traumdeutung, Mantik und Gebete erklärt der ,,Leibhaftige" zum
faulen Zauber einer Priesterkaste, die sich am Elend ihrer ,,Schäfchen" verköstigt
und schon aus Eigennutz dafür Sorge tragen wird, dass es immer so bleibe, das

Elend, auf dass sie es lindern darf. Nietzsche wird genau das sagen - nur schöner! So

weit es (denk)möglich war, beleidigte Diogenes das religiöse Empfinden seiner

Zeitgenossen. Mag auch für die, die daran glauben müssen, alles voller Götter sein,

quid ad me? fragte der ,,Hund" aaf griechisch, immer am Abgrund der in Athen
beliebten Asebie-Anklage, deren prominentestes Opfer Sokrates war.
Und er ist ein Nihilist in dem Sinn, dass er das Mensclr-Sein unterlaulen will: Nur ein
Hundeleben ist besser als überhaupt nicht zu sein. Mensch zu sein ist für den Hund
kein Adelsprädikat, die Gattung hat keine Anrechte gegenüber dem Einzelnen, ein
Untergang der Menschheit ist ftir ihn so egal, ,,wie wenn Mücken und Wespen

ausstürben" (5.164). Aber, und das unterscheidet Diogenes von den Nihilisten
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modernen Kalibers, der Frage Schopenhauers: ,,'Warum nicht lieber gar nichts, als diese
Welt?" wäre er verständnislos gegenübergestanden. Das Aussterben der Menschheit
muss der Kyniker sozusagen mit in Kauf nehmen, soll seine kompromisslose
Ablehnung von Nachkommen, Familie und Staat glaubwürdig sein, aber die Einsicht
indie.@..osoNietzsche,,,hatsichnochnichtgegendasLeben
gewendet. Nein: Viel kleine Überwindung und ein loses Maul befriedigen da!" (KSA 10,
310).
Das Schandmaul hängt an dem Leben, nicht obwohl es allem entsagt, was das Leben
erleichtert oder versi.ißt, wie Liebe, Besitz, ErfoIg, Nachruhm usw., sondern tpeil es
genau das für gleichgültig erklärt hat. Was heißt Leben? Diese Frage stellte viel später
- erschüttert - auch ein junger Lord denen, die ihm vorwarfen, sich dem ,,wirklichen"
Leben zu verschließen. ,,Nun, Geselligkeit, Pferderennen, Freunde, Heiraten, eine Familie
gründen, wird itun gesagt. Ach so, antwortet der Lord darauf, nun, wenn das Leben heißt, das
erledigt für mich mein Diener" (zitiert nach: Kertlsz 1997: S.74). Die für die Meisten
entscheidenden Gründe zu leben, entscheiden für den Kyniker ... Nichts. Seine
Hunde-Existenz ist ihm Alles, der ,,Hund" will ewig leben. Das ist sein Credo. Von
modernem Lebensüberdruß oder dem Hineingehalten-Sein ins Nichts ist er
verschont, er ruht in seinem animalischen Kern, der ihn nie enttäuschen kann,leib-
haftig zu sein genügt, um sich souverän zu bejahen und allen Konventionen die Stirn
zu bieten. Ein Glückszustand, den wir uns nnttntis mutnndis vielleicht so vorstellen
können, wie ihn ROSA LUXEMBURG in einem Brief an Sophie Liebknecht ins
20. Jhdt. transponiert hat. Sie schreibt aus dem Gefängnis, gleichsam einem
,,Laboratorium" der Entbehrungen, die sich der Kyniker systematisch selbst
auferlegt:
,,Wie merkwürdig, daß ich ständig in einem freudigen Rausch lebe - ohne jeden besonderen
Grund. So liege ich zum Beispiel hier in der dunklenZelle auf einer steinharten Matratze, um
mich im Hause herrscht die übliche Kirchhofsstille, man kommt sich vor wie im Grab; vom
Fenster her zeichnet sich auf der Decke der Reflex der Laterne, die vor dem Gef?ingnis die
ganze Nacht brennt. Yon Zeit zu Zeit hört man nur ganz dumpf das ferne Rattem eines
vorbeigehenden Eisenbahnzuges oder ganz in der Nähe unter den Fenstern das Räuspern der
Schildwache, die in ihren schweren Stiefeln ein paar Schritte langsam macht, um die steifen
Beine zu vertreten. Der Sand knirscht so hoffnungslos unter diesen Schritten, daß die ganze
Öde und Ausweglosigkeit des Daseins daraus klingt in die feuchte, dunkle Nacht. Da liege
ich still, allein, gewickelt in diese vielfachen schwarzen Tücher der Finsternis, Langeweile.
Unfreiheit, des Winters - und dabei klopft mein Herz von einer unbegreiflichen, unbekannten
inneren Freude; wie wenn ich im strahlenden Sonnenschein über eine blühendd Wiese gehen
würde. Und ich lächle im Dunkeln dem Leben. wie wenn ich irgendein zauberhaftes
Geheimnis wüßte, das alles Böse und Traurige Lügen straft und in lauter Helligkeit und
Glück wandelt. Und dabei suche ich selbst nach einem Grund zu dieser Freude, finde nichts
und muß wieder lächeln - über mich selbst. Ich glaube, das Geheimnis ist nichts anderes als
das Leben selbst..." (Briefe nus dem Geföngnis 2000 97f).
Der,,Protokyniker" lächelt selten, das überlässt er der Konzilianz seiner Nachfolger,
den Stoikern und deren Konkurrenten auf dem Markt der Seelsorge, den Epikureern
und Skeptikern, aber er hat viel zum Lachen und hält sich ans ,,Leben selbst", es ist
ihm Lernziel, Lernprozess und eine Lehre zugleich, an der auch die Anderen
gesunden sollery er suhlt sich im Existieren als seiner Wahrheit, die ihn über alle(s)
erhebt, indem sie hündisch-nackt fürs Irdische einsteht, noch als geprügelter hält der
Hund der Erde die Treue, Kynismus ist in diesem Sinn ,,Existenzialismus": Was
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dessen modernem Vertreter sein illusionslos-zuversichtliches Ausharren in der
Absurditat als ,,hoflhungs-lose Parade von Augenblicken einer hellsichtigen Suche, die ,ja"
sagt (cf. Camus: S.111), ist jenem das ganz unmelancholische, handfeste Glück eines

,,naturgemäßen" Daseins, das allen offensteht, denn im Nafurzustand, im
animalischen Kern sind alle Menschen gleich, alle so nackt wie nach der Vertreibung
aus dem Paradies - und jeder ist EINZIG: ,,Nur als dieses einzige Ich nehme Ich Mir
Alles zu eigen, wie Ich nur als dieses Mich betätige und entwickle: Nicht als Mensch und

nicht den Menschen entwickle Ich, sondem als Ich entwickle Ich - Mich" (Max Stirner).

(3) Dos Privote ist polilisch oder die Schom ist tot! (sie hot Gotl nichl Überlebt)

Der Name der ,,Bewegung" oder ,,Schule" verdankt sich bekanntlich dem Skandal,
dass die Kyniker alle ihre Bedürfnisse, auch die so genannten niederen, öffentlich
verrichten, weil sie erzieherisch und aufklärend wirken wollen, wie auch noch im
18. ]ahrhundert der Tabubruch einen Erkenntniszuwachs bedeuten konnte, als z.B.

,,der pornographische Roman einen bis dahin beispiellosen Aufschwung (nahm). Nicht
wenige Vertreter des Libertinismus rechtfertigten ihre Angriffe auf die herrschende Moral als

Propaganda flir die Sache der Aufklärung. Schon ein Titel wie Jean-Baptiste d'Argans'

<Thdröse philosophe> - abgefasst in der geläufigen Form der Hurenbeichte - sprach die

Grundthese der Literaturgattung aus und erklärte, dass sexuelle Erfahrung zu wahrer

Weltweisheit fiihre. Ihre erste Selbstbefriedigung, gibt die Titelfigur des Romans zn

Protokoll, sei die erste Erleuchtung ihres Geistes gewesen" (Ralf Konersmann/Internet).

Heute werden die Gehirne der Zuschauer vom sexuellen ,,anything goes" der TV-
Kanäle gewaschen, die nicht zufällig so heißen, erlaubt ist, was gesendet wird, um
Lohnabhängige und Arbeitslose davon abzulenken, dass sie unwiderruflich in der

Qloballs-ie$rngsfalle sitzen und die-Katze_4eq Kapilelq_mit ihnen treibt, was sie nicht
lassen kann: Schlüpfen wir ansatzweise in die Haut der Maus...., danke, das genügt.

Was heute als Tittytainment die Wohnzimmer zur Kloake der Volksverdununung
macht, funktionierte damals noch als Aufklärung durch Schamlosigkeit und fegte

die Grenze zwischen privacy und Öffentlichkeit hinweg, die Agora ist des

Himmelshundes Großes Schlafzimmer, die nach außen gesttilpte Privatsphäre soll
die öffentlich zur Schau getragene Gesittung absaugen, die oktroyierten Rituale von

,,Sei artig!" und ,,Kusch!" sollen ausgehöhlt werden, ,,denn Politik ist gestern und heute

mehr denn je das, als was die Kyniker der zerfallenden griechischen Stadtgemeinschaften sie

erlebten: ein bedrohliches Zwangsverhältnis von Menschen zueinander, eine Sphäre

bedenklicher Karrieren und fragwürdiger Ambitionen, ein Mechanismus der Entfremdung,

die Ebene des Krieges und des sozialen Unrechts - kurzum jene Hölle, die die Existenz

gewaltftihiger Anderer über uns verhängt" (Sloterdijk: S.2l2f). Dagegen tritt der Kyniker
frontal an und setzt sich selbst aufs Spiel, ohne Eigentum und soziales Netz, ohne

Intimsphäre und Alibi, ist er der gläserne Mensch aus Überzeugung, für den

politeuein, also: ,,Bürger sein", bedeutet, seine Einzigkeit zu leben; als Streunender

unter Sesshaften, als ,,Ich" unter Rollenträgern ist er nie ,,privaf" , nie für sich und die
Anderen los, er hat sich selbst bis auf die Autarkie enteignet, dnlrcr lebt er ohne

Scham und ohne die Angst, mit der jede Regierungsform das Individuum in Schach

hält. Was die Herrschenden und ihre Handlanger wie die Pest fürchten, bringt den

Kyniker gerade zu sich selbst: Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert.
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,,Falschmünzer" aus Sinope weiß, dass viel Falschgeld im Umlauf ist, er enthüllt,
was faul ist im Staate und den Seelen, er spricht aus, dass der König (und mit ihm
jeder Vater, auch Gott-Vater) nackt ist, seht nur, dns ist sein Szepter!, und dass die
Mütter (auch die Gottesmutter) Schlampen sind, wenn es darauf ankommt, er hätte
Freuds Gedanken vom Inzestverbot als erster sozialer Institution und dessen
Sicherung in der ödipalen Situation nicht verstanden: ,,'Was war schon dabei, dass

Ödipus mit seiner Mutter schlief'? Was soll das Gewese um den Inzest, kein
(wirklicher) Hund und kein Esel schert sich darum, 'und ebensowenig kümmem sich die
Perser darum, obwohl sie als die Aristokraten Asiens gelten' (Weeber: S.1 17).

(4) Ars brevis, vito longo: Nockle Argumente gegen dos ,,Unbehqgen on der
Kullur"

,,ein Hund riecht an mir und hebt das Bern...
das wird wohl. denke ich,
das Ende sein."
(W. Wondratschek: Blaue Blume in: Gedichte/Lieder 2003:
s.23e)

Leben, einfach ,,nur" leben, ist der kynische Lebensinlmlt, bene rtirtere, ohne der
Künste und Wissenschaften m,bedürfen, die die Schönheit zum Lebensmittel, und
die Entzifferung der Natur zum Markenzeichen der Humanität proklamieren, die
das Animalische transzendieren und den Menschen unvergänglich machen soll:Vitn
brertis, nrs longn! Aber ist ,,all der tapfere Widerstand gegen das Vergängliche in der 'ars

longa' wertvoller als ein tierisches Dahinvegetieren" (Christoph Zanon, Auf dem Trödelv,eg:

S.7S)? Sind nicht gerade die posthum in Museen und Konzertsälen gefahrlos
angehimmelten Ikonen der nrs longn (nur) die Nebenprodukte eines lebenslangen, bis
zum Zerceißen gespannten Ringens, mit dem die so genannten ,,Genies" sich der
Last ihres Talentes, um das sie alle beneiden, krampfhaft entledigen wollten? Sie, die
oft unter derr. Zwang standery etwas ganz Anderes quälend erfolglos zu suchen,

sind - so das Missverständnis - für die Kunstkenner und -konsumenten,,am Kreuze
gestorben" und heiliggesprochen wordery beides gegen ihren Willen. Und diese

Menschenopfer erfüllen die Gattung mit StoIz und Daseinsberechtigung. Pervers,

sagen die Kyniker. Sie glauben nicht an den Menschen, sondern nur an sich, daher
bedürfen sie nicht der symbolischen Weihen der Zivilisation: ,,'Wer eben Glück und

Behagen vom Leben ernten will, der mag nur immer der höheren Cultur aus dem Wege

gehen" Q.{ietzsche: KSA 2,228: MA I Nr. 277). Kein Bedarf für die Prothese der
Kultur, die eine mächtige Illusion ist und ein Mühlstein um den Hals des

naturgemäßen Lebens, eine anthropozentrische Anmaßung des Untiers (U.

Horstmann 1983), das alle anderen verwertbaren Tiere zu Versuchskaninchen in
seinen Folterlaboratorien degradiert und sich inzwischen ein ganzes Ökosystem mit
Methode - aber die hat auch der Wahnsinn - untertan gemacht hat! Homer hin, die
Pyramiden her, nil ndnrirnri! Diogenes hat keinen Zweifel, die narzisstische

Selbstbewunderung des Kulturwesens Mensch ist ein Selbstbetrug, durch die
kynische Schocktherapie sollen die Menschen lernery sich dnrüber zu wundern. Mit
der Verwunderung beginnt doch das selbstständige Denken und Fragen, das

dagegen ankämpft, dass ,,letzten Endes der menschliche Verstand durch einen ihm eigenen

Aus den gesellschaftlichen Rücksichten herausgelöst, ausgestiegen aus dem Komfort
der Zivilisatiory die nach der Meinung ihrer Verfechter von Hobbes bis Freud das
Verdienst hat, dem Krieg aller gegen alle ein Ende gesetzt und ein Zusammenleben
erst ermöglicht zu haben, allerdings um den hohen Preis des allen eingebrannten
Triebverzichts, ist der ,,Hrlrtd" immer er selbst, weil er sich dem kontrollierenden
Blick des Anderen ungeschützt aussetzt, ja aufdrängt, als unverschämter Bettler,
missionarischer Paria, als ,,verrückt gewordener Sokrates", und schon dessen
vergleichsweise urbane Ironie konnte die ,,Philister" in Rage bringen. Der Hund aber
reibt sich an den Anderen und auch (ur,) sich selbst, und hebt nicht nur
metaphorisch das Bein, so dass Alle sehen und erkennen können, wie natürlich das
Verbotene ist, von dem die Zensur künstlich ein großes Aufheben macht. Man kann
wegschauen, aber die nackte Wahrheit des Hundes skandalisiert und erregt: Denn
diese Wahrheit ist kein,,Weib", ,,das Gründe hat, ihre Gründe nicht sehen zu lassen", aus
,,Schamhaftigkeit" (Nietzsche, KSA 6. 439), und das ihre Hüllen deshalb nicht fallen
lässt, weil eine Entschleierung nicht garantiert, dass dann die Wahrheit noch
Wahrheit bleibt. Die Wahrheit ist hier ein ,,Hlrnd" , der seine Schnm sehen lässt, um
sie dem Betrachter zu nehmen, ihn scham-los und damit zrtm Genießen fähig zu
machen, wo Über-Ich ist, soll Ich werden, Ich soll (über-)leben, und nicht die Scham
und ihre obszönen Schergery die das Ich nicht n1:r zut Strecke, sondern auch noch
zur Selbstverachtung, auf den ,,Hund" gebracht haben, wie am Schluss von Kafkas
Der ProcelS: ,,Aber an K.'s Gurgel legten sich die Hände des einen Herrn, während der andere
das Messer ihm ins Herz stieß und zweimal dort drehte. Mit brechenden Augen sah noch K.
wie nahe vor seinem Gesicht die Herren Wange an Wange aneinandergelehnt die
Entscheidung beobachteten. 'Wie ein Hund!' sagte er, es war als sollte die Scham ihn
überleben".
Um den ,,Herren" die Demütigung zu erschwerery mit der sie uns da unten zu
braven Idioten abrichten, die einer Autorität oder einer fixen Idee lebenslänglich auf
den Leim gehen, fahren die wildernden Hunde dem Über-Ich an die Gurgel. Das,,auf
seine schmerzliche Reifung zurn Befehlsempfänger stolze Sozial- und Kulturwesen,
das unter Hochdruck und zumeist auf dem Bauch vor Vater- und Mutterfiguren ,,an
sich arbeitet", hat das in seine so genannte Domestizierung gesetzte Vertrauen schon
längst dementiert und rnit Slnnlt, Gulng und Pol Pot im vergangenen Jahrhundert
auch das Grundvertrauen in die durch ,,innerpsychische, irrationale
Selbstunterdrückung" erkaufte Zivilisation für immer ruiniert: ,,...von der nie zuvor
erfahrenen Marter und Erniedrigung der in Viehwagen Verschleppten ftillt das tödlich grelle
Licht noch in die fernste Vergangenheit, in deren stumpfer und planloser Gewalt die
wissenschaftlich ausgeheckte teleologisch bereits mitgesetzt war" (Adorno, Minima Morslia
'0lggl: S.315). ,,Arbeit macht frei" - Im Zynismus der Lager (und deren Verdrängung
ins ,,Wirtschaftswunder") ist Arbeit zu dem geworden, was sie immer war, eine
Sklaventugend: ,,Die Arbeit ist der einzig funktionierende und wirksame Gott, dem die
Menschheit, verhohlen oder unverhohlen, einmütig huldigt, wie einem neuen Moloch, und
der ihr moralisches Leben radikal durchdringt; die Moral der Arbeit hat jede andere Moral -
selbst die Ethik der Arbeit - in den Hintergrund gedrängt, sie ist völlig an und fiir sich (im
Orig. deutsch). Doch der sich aus der Arbeit entwickelnde Automatismus beschert der
Gesellschaft bald eine ums Tätigsein - also um Gott - gebrachte Masse" - Resultat: Die
Masse verlegt sich seit einigen Jahrzehnten weltweit aufs Vernichten von Gütern
und Lebensraum - ,,denn schließlich ist auch Zerstörung Arbeit...." (Kertösz: S. 88f). Der
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Konservativismus gekennzeichnet ist. Vorstellungen, die längst ihren Sinn verloren haben,
bleiben hartnäckig in der menschlichen Psyche verankert und spielen weiter eine
bestimmende Rolle in der menschlichen Entwicklung. Dies gilt nicht nur für den Bereich der
Religion, sondem auch für Kunst und Literatur" (aus dem Vorwort von Alan Woods zu: Alan
Woods/Ted Grant, Außtand der Vernunft. Marxistische Philosophie und moderne
wis,senschqft. 2002). All den ,,aufgeklärten" Gespenstergläubigen, die ihre
Jenseitshoffnungen nun ebenso gläubig auf Kunst&Wissenschaft setzen, und ihre
Mozarts und Einsteins vergötzen, rnöge eine in die Knochen fahrende Entgeisterung
zuteil werden, die den Schleier der Sprachspiele und Ausflüchte aus dem ,,überbau"
zerreißen und sie ,,zurick zur Nafur" zu kommen zwingt, die frir Diogenes noch
eine bergende und vernünftige war, für uns aber ,,jene Welt (ist), in der wir in
Einzelhaft und zu Tode verurteilt sitzen" (Flusser 1996: S.l0/13), und die so sadistisch ist,
wie sie der Knabe Michel in Michel Houellebecqs RomanElenrcntnrteilclrcn im TV in
der ,,wöchentlichen Sendung Das Leben der Tiere mit klopfendem Herzen" erlebt: ,,Im
ganzen gesehen war die ungezährnte Natur nichts anderes als eine ekelerregende
Schweinerei; im ganzen gesehen rechtfertigte die ungezälunte Natur eine totale Zerstörung,
einen universellen Holocaust - und die Aufgabe des Menschen auf der Erde bestand
vermutlich darin, diesen Holocaust durchzuführen" (S.39). Wobei der Mensch
kulturgernäß die Sado-Maso-Krönung dieser,,verfehlten" Schöpfungbleibt: ,,Ein Film
über wilde Tiere: rastlose Grausamkeit in allen Breitengraden. Die 'Natur', ein auf sich und
sein Werk stolzer, genialer Folterer, triumphiert nicht ohne Grund: In jeder Sekunde
erschrickt und erschreckt alles, was lebt. Das Mitleid ist ein seltsamer Luxus, den nur das
perfideste, das wildeste der Lebewesen erfinden konnte, aus dem Bedürfnis, sich zu bestrafen
und sich wild zu quälen" (Cioran: S. 57).
Dieses scltmutzig-renlistisclrc ,,Zurick zur Nafur", das der Illusion das Spiel verdirbt,
gehört zum Kern jeder (neo-)kynischen Bewegung: ,,Wo Verhüllungen ftir eine Kultur
konstitutiv sind, wo das Leben in der Gesellschaft einem Lügezwang unterliegt, erscheint im
wirklichen Aussprechen der Wahrheit ein aggressives Moment, eine unwillkommene
Entblößung (...) Zur'nackten Wahrheit' wollen ist ein Motiv der verzweifelten Sinnlichkeit,
die den Schleier der Konventionen, Lügen, Abstraktionen und Diskretionen zerreißen will,
um zur Sache zu kommen" (Sloterdijk 1983: 5.27f). So geschehen im exemplo cynico, das
anno 1969 arn Philosophen und Musiker Th. W. Adorno statuiert wurde. Gerade
Adorno, Zynismus-Antipode und Frauenfreund, hatte das am wenigsten verdient,
aber die Entweihung herausgefordert - durch seine Aura des in neue Sphären der
Empfindsamkeit abgehobenen Meisters sensibelster Erkenntniskritik und
avanciertester ästhetischer Tlrcorie. Das Erhabene verlangte, in den Schmutz gezogen
zu werden, die akademische Jugend liebte Adorno, und das Wesen der Erotik ist die
Beschmutzung (G. Bataille). Wie eine kleine Zeitungsnotiz vermeldete, ,,kreisten drei
blumenschwenkende Genossinnen der 'Basisgruppe Soziologie' den Philosophen auf dem
Podium ein und bemühten sich, ihn durch Küsse, entblößte Busen und erotische Pantomimen
zu verwirrenoo (Quelle: Arte-TV 2003). Vor der ,,Gewalt des Nackten" (Sloterdijk)
verstummte bitter enttäuscht und zutiefst verletzt der 65jährige Schöngeist. Auf
seine Seele hatte es die verheerende Wirkung nackter Gewalt. Und man sollte die
Aggression nicht unterschätzen, die von dem einfach ,,rrlJt" Leben des ,,Typs
Diogenes" entfesselt wird. Er praktiziert die nackte Wahrheit als Wahrheit des
Nacktery er stellt als Model für des ,,Kaisers neue Kleider" das Unsagbare und
Untersagte, das gewöhnlich unter den Teppich gekehrt wird, vom Laufsteg des
Alltags aus zur Rede.
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Die kynische Anklage gegen das kultivierte Menschenwesen wirft den
Kulturbringern und Fortschrittsfetischisten seit Prometheus vor, dass sie nicht
wussten, was sie anrichten. Aber sie werden nicht ruhen, bis sie ihn erreicht haben,

den Untergang der Erde am Geist, dem Geld und dem Müll. Einiges deutet darauf
hin, dass dies auch der Zweck der Weltgeschichte gewesen sein wird, deren
Darsteller lachende Haustiere sind, die periodisch Massaker veranstalten, dann
wieder mit Gabel und Messer zu Tafeimusik speisen, schöne Bauwerke errichten
und umwälzende Erfindungen machen, unzählige andere Ebenbilder Gottes sind
derweilen von der Erdoberfläche vertilgt worden oder dürfen sich,,ein Grab nur mehr

in den Lüften schaufeln". Der Auschwitz und Buchenwald-Kenner&Nobelpreisträger
Imre Kert6sz notiert im Jahre 1980 auf Besuch in Dresden: ,,Ich ertappe mich dabei, daß

ich die Menschen betrachte, wie Diogenes mit der Laterne. Lauter gutaussehende, adrette

Menschen, doch als hätte man sie gebrandmarkt, glüht an allen das Zeichen der

Durchschnittlichkeit. Ich kann mir nicht vorstellen, daß in dieser Stadt auf einmal jemand zu

denken beginnt" (5.96). Diesen Anblick bieten auch Einkaufsstraßen der ,,freien" Welt,
wo krampfhaft gestikulierende und autistisch radebrechende Konsumenten ihre
äffische Maske spazieren führen, kranke und kümmerliche Karikaturen ihrer auf den
Bäumen lebenden Ahnen, die von den als ,,Menschen" Geborenen nicht von
ungefähr im Zoo mit dem unheimlichen Gefühl besichtigt werden, hier narre sie ihr
Doppelgänger, ihr verlorenes Paradies. Selber schuld, wir hätten uns nicht von den
Bäumen herab in die ,,Geschichte" stürzen sollen. Zuinnerst wissen wir, dass wir für
die so genannten glanzvollen Höhepunkte unserer Zivilisation, den ganzen Stolz der
Gattung, einen zu hohen Preis entrichten, dass wir in der Falle sind, über die
Wilhelm Reich ätzte, dass sie bisher von den Insassen nur verschieden tapeziert oder

künstlerisch ausgestaltet worden sei, einzelne Prachtexemplare der Gattung hätten
die ,,Wände in allen Einzelheiten studiert oder ein Leben außerhalb der Falle nach dem Tod

versprochen usw.", aber es sei nie wirklich etwas unternommen worden, ilv zu
entkommen (vgl. Clristusntord: 5.33f). Wohin auch? ,,Wir sind schon zu viele, um zu

leben, um nicht wie Insekten, sondern wie Menschen zu leben; durch die Ausbeutung des

Erdreichs vermehren wir die Wüsten, unsere Flüsse sind nur noch Senkgruben, und auch der

Ozean beginnt den Todeskampf, doch Glaube, Moral, Ordnung und materieller Vorteil
verbünden sich, um uns zur Überbev<llkerung zu verdammen: Die Religionen brauchen

Gläubige, die Nationen Verteidiger, die Industrien Verbrauchero das heißt, alle Welt braucht

Kinder, egal, was aus ihnen wird, wenn sie erwachsen sind. Wir werden in die Katastrophe
getrieben und können unsere Grundlagen nur dadurch erhalten, daß wir in den Tod gehen:

Niemals hat man ein tragischeres Paradox. niemals einen offenkundigeren Wahnwitz
gesehen, niemals hat der Beweis, daß diese Welt eine Schöpfung des Zufalls, das Leben eine

Nebensächlichkeit und der Mensch ein Versehen ist, eine allgemeinere Bestätigung erfahren.

Wir haben nie einen Vater im Himmel gehabt, wir sind Waisenkinder, es ist an uns, das zu

begreifen, an uns, erwachsen zu werden, an uns, denen den Gehorsam zu verweigern, die uns

in die Irre führen, und jene zu opfern, die uns dem Verderben weihen, denn keiner wird uns

freikaufen, wenn wir uns nicht selbst retten" (Albert Caraco: S.58f). Aber wir sind wie
gelahmt, denn in uns ,,spukt's" immer noch, ein böser (heiliger?) Geist geht um und
hat Visionery wie es auf dem gepeinigten Globus trotz allem weitergehen muss:

,,Ewiger Fortschritt durch Wissenschaft, Technik und freien Wettbewerb" oder

,,Grenzenlose Freiheit und Altern in Würde durch Pensionsfonds und Fernreisen"

oder ,,Ewiger Friede durch Waffen- und Drogenhandel" oder ,,Wohlstand für Alle,
Ess- bzw. Sinnstörungen ftir Viele in der Ersten Welt, garantiert durch maximale
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Gewinne für Wenige und den ausbaufähigen Hunger in der Dritten, bald auch
Vierten Welt" - darüber geht wie ein Regenbogen ein Zynismus von Gottfried Benn
auf, der zum Wahlspruch der Pnx Antericnnn werden könnte: ,,Dumm sein und Arbeit
haben, das ist Glück" (zitiertnach: Sloterdijk 1983: S.40).2
Aber: ,,Kein Zynismus kann das Leben übertreffen" (Anton Pawlowitsch Tschechov, 1860-
1904), die ,,Weltgeschichte" ist der Beweis: Gespenstisch! Gespenster aus nächster
und ,,bewältigter" Vergangenheit in allen Winkeln der total erschlossenen Ökumene,
selbst die so genannten Weltreligionen verkriechen sich noch immer nicht in
dieselben. Die eine Hälfte der Welt zieht es unfeltlbnr nach Rom, die andere blökt
flächendeckend ,,Allah"! Oder verhungert neben Heiligen Kühen. Wir reiben uns die
Augery aber der Schlaf der Vernunft will nicht weichen, wir sind noch am Leben,
reichlich reduziert zwar, aber hurra, das ist noch das Hoffnungsvollste an unserem
Zustand globalisierter Verwahrlosung, deren Spirale sich im Moment unter dem
Pentagon-Werbeslogan ,,Krieg gegen den Terrorismus" munter weiterdreht, unter
anderem auch deshalb, weil ein ehemals suchtkranker Präsident das Böse in ihm
selbst bis zum Endsieg außerhalb, im lrak, dann im Iran, bis hin nach China
bekämpft haben wird -,,und morgen die ganze Welt".
Auch wenn diese Evidenz dem www. entommen werden kann, erreicht sie nicht
wirklich die leer-informierten und vom alltäglichen Kleinkrieg am Arbeitsplatz
ausgePowerten Endverbraucher der Ersten Welt. Eher schon die drangsalierten
Möchte-gern-Konsumenten der Dritten und Vierten Welt, die entweder für immer
im Elend festsitzen und in ihrer ausgelassen-bunten Folklore (Karneval in RIO!), der
ein Fixplatz in den Medien der reichen und gelangweilten Voyeure sicher isf oder
sie sind auf Völkerwanderung zu uns, da sie mit Recht auch den Wohlstand wollery
den wir mit ihnen nicht teilen können, weil er erstens auf ihrer Armut beruht und
wir, zweitens, sonst NICHTS haben. Aus den aufwändig verkabelten Einzelzellen
der Verbraucher und user in Europa, USA, Japan, den Tigerstaaten usw. dringen fast
unhörbar Rufe nach Wind und Wolken, die metaphysischen Tiere - rund um die Uhr
aufgeputscht von ihren künstlich stimulierten Bedürfnissen - ringen nach ,,Iuft von
anderem planeten" (stefan george), aber es ist nur die Wirkung von
stimmungsaufhellenden Präparaten. Auf dem blauen Planeten scheint die Moral der
Masse ,,nur noch der äußere Anstand, nur die wohlbekannte Grenze ihrer Möglichkeiten hält
sie im Zaum. Unverständlich, daß es nicht jede Nacht zu Massakern, Brandstiftungen,
Blutbädern und Plünderungen kommt, während am Morgen dann ein jeder wieder an seinem
Arbeitsplatz erscheint" (Kertösz: S.95). Unbelehrbare, die diese Welt nicht für die beste
aller möglichen halten, schließen für einen Moment die Augen in der Nacht des
Denkens, in der das Licht nie ausgeht, und träumen von dem Ausweg, ,,der für alle
deutlich sichtbar ist... Jedermann weiß, wo der Ausgang ist, und dennoch scheint niemand auf
ihn zuzugehen. Mehr noch: wer immer auf den Ausweg zugeht oder auf ihn zeigt, wird ftir
verrückt erklärt... Sobald einer versucht ins Freie zu gelangen, schlagen sie ihn tot" (W.
REICH zitiert nach Laska: S.83). Oder ist und bleibt, wie schon Sokrates zu verstehen
gab (,,Kriton, wir schulden dem Asklepios einen Hahn: entrichtet ihm den und versäumt es

2..Zum Trost, zwischendurch: ,,...daß die Geschichte nicht bloß eine Aufeinanderfolge von
Übeln ist, die einer wie ich nur ohnmächtig schmähen kann, sondern auch, seit jeher, .in" uon
jedermann (auch von mir) fortsetzbare friedenstiftende Form" (Peter Handke, Langsame
Heimkehr).
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nicht"), der Tod das rentedium rtitne, und das nnrtem sibi consciscere die wahre Krone
der Schöpfung? ,,Die Selbstmörder sind die Vorform des fernen Geschicks der Menschheit.

Sie sind die Boten und als solche soll man sie achten; ihre Stunde wird kommen; man wird
sie feiem, man wird ihnen öftbntliche Ehrungen darbieten, man wird sagen, daß IN DER
VERGANGENHEIT sie allein alles erkannt, alles erraten hatten. Man wird auch sagen, daß

sie vorangegangen sind, daß sie sich geopfert haben, um den Weg zu zeigen, daß sie auf ihre
Weise Märtyrer waren: Haben sie sich nicht zur Zeit getötet, in der niemand verpflichtet war,

und als der natürliche Tod noch in Schwung war? Sie wußten vor den anderen, daß die pure

einfache Unmöglichkeit dereinst das Los aller sein würde und statt einer VERFLUCHUNG
ein Vorrecht." (E.M. Cioran, Die verfehlte Schöpfung: S.65).

(5) Mit der Philosophie Ernsl mqchen: Die ,,Hunde" prosliluieren sich in der
Nocht des Morkles - mit oder ohne Loterne

,,In dem Augenblicke, wo jernand anfiingt mit der
Philosophie Ernst zu machen, glaubt alle Welt das

Gegentheil davon." Qllietzsche KSA 2, 527 : MA II Nr.
380)

,,Zeigt die Blösse aller jener durch Menschensatzung aufgestellten Autoritäten auf, die in den

weichen Gemütem, wo das Edelste Wohnung fassen könnte, sich eingenistet haben, verlöscht

ihren blendenden angemassten Nimbus, dass er dem freien Menschen nicht mehr imponiere,

stosst alle Stützen um, woran seine schwachmütige Bedürftigkeit sich anlehnt, tut das

kindische Wesen dar von all jener langmütigen Treue, jenem trägen, hingebenden Vertrauen,
jener angestammten Verehrung, kurz, untergrabt jeden Glauben, der nicht ein Glaube des

Geistes an den Geist ist, jedes Abhängigkeitsgefühl. Erst wenn der Mensch sich wieder bloss

und verlassen sieht, kehrt er zu sich zurück und ermannt sich; eine Riesenkraft spannt dann

seine Muskeln, der Mut schwillt an, und der Mensch erkennt sich selbst und seine Allmacht.
Darum entkleidet frisch und mutig, reisst die Lappen des blinden Glaubens und der feigen

Treue nieder; nur den Nackten erquickt das Bad im Morgentau der Freiheit. Habt nur den

Mut, destruktiv zu sein, und ihr werdet bald sehen, welch' herrliche Blume der Eintracht aus

der fruchtbaren Asche aufschiesst" (Max Stirner, 1841 in: //r,vww.lsr-

,,Bloss und verlassen ermannte sich" die kynische ,,Stadtguerilla" und hatte als einzige

Philosophentruppe auch in der Tat ,,den Mut, destruktiv zu sein", den Anderen ,,die

Lappen des blinden Glaubens" vom Leibe zu reißen, um nackt den Genuss des Mangels

(an Überbau und Über-Ich) zu feiern. Und sie torpedieren den Markt, den Ort, wo
zwischen den Menschen nur Kauf- und Verkaufsbeziehungen existieren. Was sich

nicht in eine Profit bringende Ware verwandeln lässt, kennt der Markt nicht, dort
gibt es nur das, was sich in barer Münze darstellen lässt. Sie hingegen genieren sich

nicht, um Anerkennung zu betteln, sie nehmen, ohne zu geben, ja ohne zu erröten,

nach dem Motto: Was ich zu bekommen die Macht habe, dazu habe ich ein Recht.

Für die Kyniker ist diese Prostitution Teil der (Selbst-)Therapie, sich und ihre
Kunden von falschen Scham- und Schuldgefühlen zu kurieren. Sie beißen sogar die
Hand, die sie gefüttert hat, der Spender soll nicht glauben, ein ,,Hund" lasse sich

durch Geschenkannahme zu etwas verpflichten. Sein Gegengeschenk ist freiwillig,
ein Antidotum, mit dem ,,er den Nehmer seines Geschenks mit der Idee des Reichtums

infrziert, den zu erwerben sich nur lohnen soll im Blick auf die Möglichkeit, ihn zu

verschwenden" (Sloterdij k).
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,,Akademie" heraus das in wilden Stürmen schlingernde Staatsschiff für immer im
Hafen ihrer Utopie verankern, rein,,platonisch", versteht sich.
Diese Hunde, unverschämte Moralisten und schamlose Parasiten zugleich, lassen

,,sich" nicht kaufery sie lassen sich nicht das Fell streicheln und ,,sofort knisterl (der

Hund) und sprüht Funken, wie jeder andere Schmeichler - und ist geistreich auf seine Art"
(Nietzsche KSA 3, 208 : M IV, Nr.258); und sie ,,wufden glücklich durch den

Hintergedanken. dass Andere, die nach anderen Principien lebten und sich dabei quälten, an

ihrem Glücke Arger haben müssten: sie glaubten, mit ihrem Glücke jene am besten zu

widerlegen, und dazu genügte es ihnen, immer glücklich zu scheinen: aber dabei mussten sie

auf die Dauer glücklich werden!" (Nietzsche: KSA 3.243: M IV Nt.367)
Glückliche ,,Hunde"? Oder eben doch ein ,,Hundeleben"? Aber führen nicht eben

jene ein solches, die ihr Sein, das sich als optimistisches selbst erfüllt, zwischen
Gelderwerb und Geldvernichtung, Überflusswirtschaft und Abfallgesellschaft fur
menschenwürdig halten? Notfalls auch mit dem zynischen Hinweis darauf, dass alle
Welt, besonders die am Verhungern ist, in unsere ,,Wohlstands-Festungen" drängt
oder sie, wie die Terroristery neid- und hasserftillt angreift? ,,Uns ist alles virtuell
gegeben und wir haben ein Recht auf alles - ob wir wollen oder nicht". so Jean Baudrillard
zum Terror nach nine eleven, ,,'Was wir an uns verachten, das obskure Objekt unseres

Ressentiments. ist genau dieses Übermaß an Realität, dieses Übermaß an Macht und

Komfort, diese universelle Verfügbarkeit, diese definitive Erftillung (...). Der Terrorismus

beruht also sowohl auf der Verzweiflung der Gedemütigten und Beleidigten als auch auf der

unsichtbaren Verzweiflung der Privilegierten der Globalisierung. auf unserer eigenen

Unterwerfung unter eine integrale Technologie, eine erdrückende virtuelle Realität, eine

Herrschaft der Netze und Programme (....) Und diese unsichtbare Verzweiflung - die unsere -

ist unwiderruflich, denn sie resultiert aus der Realisierung all unserer Wünsche. (J.

Baudrillard in: DER STANDARD online 2002). Wer ist hier also toll(wütig), der Hund
oder diejenigen, denen heimgeleuchtet wird, die ,,samenden Automaten" (Albert

Caraco) und ihre weiblichen Pendants, die ,,rittlings über dem Grabe gebären"

(S.Beckett)? 3

h'r dem Aphorismus ,,DER MODERNE DIOGENES" gibt Nietzsche zu bedenken:

,,Bevor man den Menschen sucht, muss man die Laterne gefunden haben", und fragt: ,,Wird
es die Laterne des Cynikers sein müssen?" (Nietzsche KSA 2,553: MA II 18). Ja, es wird
die Laterne des Cynikers gewesen sein müssen, dieselbe, mit der der ,,tolle Mensch" im
L25. Aphorismus der Fröltliclrcn Wissensclmft Gott sucht, ein Unterfangen, das von
den Passanten durchaus zynisch kommentiert wurde: ,,Da doft gerade Viele von Denen

zusammen standen, welche nicht an Gott glaubten. so erregte er ein großes Gelächter. Ist er

(:Gott) denn verloren gegangen? sagte der Eine. Hat er sich verlaufen wie ein Kind? sagte

der Andere. Oder hält er sich versteckt? Fürchtet er sich vor uns? (...) So schrieen und lachten

sie durcheinander" (KSA 3, 480). Enttäuscht, aber nicht entmutigt warf der neue

Diogenes die Laterne zu Boden, ,,dass sie in Stück sprang und erlosch" und sprach also:

,,lch komme zu früh, sagte er dann, ich bin noch nicht an der Zeit. Dies ungeheure Ereigniss

ist noch unterwegs und wandert,- es ist noch nicht an die Ohren der Menschen gedrungen...".

Sind zrrir unterwegs? Lasst uns täglich immer mehr Kyniker werden, um nicht am

epidemischen Sachzwang zu verendery um immer mehr Sand in die
menschenfressende Maschinerie unserer welfumspannenden Strafkolonie zu

t ,,Sie gebären rittlings über dem Grabe, der Tag erglänzt einen Augenblick, und dann von

neuem die Nacht." (Warten auf Godot, Monolog: Pozzo)

Sie machen den Reichen ihren Besitz, den Mächtigen ihre Omnipotenzgefühle madig
und lreten auch allen anderen auf die Füße, die ihre ,,heiligen Kühe" nicht
umgehend schlachten wollen: ,,Jemand lührte ihn einmal in ein prächtig ausgestattetes
Haus und ermahnte ihn, nicht auszuspucken; er aber spie ihm ins Gesicht mit der Bemerkung,
einen weniger wertvollen Platz habe er nicht finden können" (DL 6,31). Mit solchen
,,Idiosynkrasien" wollen die Kyniker zlr Annahme der Gabe ermuntern, ihre
Autarkie ist kein l'nrt pour l'nrt, sie ntüssen gerade die bedenken und beschenken, die
sie verachten, und gerade die mit ihrem Reichtum ,,anstecken", von denen sie
abgewiesen werdery mit denen zusanunenstoßen, von denen sie sich abgestoßen
fühlen. Bei ihrer Lehrtätigkeit kommt ihnen zugute, dass sie nicht erst auf Echo und
Resonanz warten müssen, denn jede Reaktion der anderen bestätigt, dass die
,,Hunde" auf der richtigen Spur sind: Wenn Diogenes im Rudel der Anbieter und
Abnehmer, mit ihrem das strahlend weiße Gebiss fletschenden risus snrdoniuts, der
den Umsatz oder den Marktwert steigern soll, nach einem ,,Menschen" sucht, im
grellen Alltag und mit einer Laterne in der Hand, um dann auf die sich (neu)gierig
Nähernden mit seinem Stock einzudreschen und zu bellen: ,,'Menschen' habe ich
gerufen, nicht 'Abschaum',,! (DL 6,32), fühlt sich der ,,Hltnd" beglaubigt durch die von
ihm Angekläfften, Übertölpelten, wahrgenommen durch Beschimpfungen oder
belebt durch einen Fußtritt!
Dieses schamlos-unverschämt Die-Lehre-Leben macht die ,,Hunde" weniger
korrumpierbar als ihre -gemäßigten" Nachfolger, die steifen Stoiker, die feigen
Epikureer und die distinguierten Skeptiker, die - nach Schopenhauers Verdikt - ,,das
Praktische in ein Theoretisches verwandelten" und ,,demnach bloße Maulhelden waren"
(Die Welt als Wille und Vorstellung Il, Kap. 16); gegen sie lässt sich nämlich - mit
Nietzsche - einwenden, ,,was Diogenes, als man einen Philosophen lobte, seinerseits
einwendete: 'Was hat er denn Großes aufzuweisen, da er so lange Philosophie treibt und noch
Niemanden betrübt hat?' Ja, so sollte es auf der Grabschrift der Universitätsphilosophie
heissen: 'sie hat Niemanden betrübt'. Doch ist dies freilich mehr das Lob eines alten Weibes
als einer Göttin der Wahrheit, und es ist nicht verwunderlich, wenn die, welche jene Göttin
nur als altes Weib kennen, selber sehr wenig Männer sind und deshalb gebührenderrnaasen
von den Männern der Macht gar nicht mehr berücksichtigt werden" (KSA 7, 426f. :
Schopenhauer als Erzieher 8). Man denke nur an Senecas
Selbstrechtfertigungsakrobatik als Stoiker im Goldenen Käfig des Kaiserhofes, in den
sich ein ,,Htrnd" nie hätte einsperren lassen; die Köter harren auf der Straße aus,
während andere Brüder und Schwestern im Geiste in einem ,,Gartet1" vor der
Öffentlichkeit in Deckung gehen, um in der geschützten Werkstätte die Abwesenheit
von Unlust ztt genießery Männer, Frauen und Sklaven ,,politisch korrekt" Seite an
Seite, geborgen in unpolitischer Nestwärme; die Kyniker verkommen nicht zu
Schoßhündchen im Salon, sie machen sich nicht mit dem Ungeist gemein oder
stromlinienförmig im geistigen Einerlei unkenntlich, wie die vorsichtigen Skeptiker,
die so fun wie alle, aber nur ,,als ob", gleichsam zwischen Anführungszeichen
existierend, mit Vorbehalten, die sie für sich behalten: ,,Es ist ja so kompliziert, und
grau ist alle Theorie". Nein, die Hunde bekennen Farbe, auf der Straße, in der Gosse,
aus der Tonne heraus, aber während sie - leibhaftig am Geschehen - für die mit viel
krimineller Energie und zynischer Menschenverachtung ausgetragenen
Scheingefechte um Macht&Geld, vulgo ,, Politik" genannt, nur Spott und Hohn
übrig haben, wollen feinsinnige Großdenker aus der weihevollen Windstitle einer
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streuery um nicht zluletzt noch unserer scheibchenweisen profitablen Verwerfung
zur Mästung der Macher und Medien begeistert zu applaudieren.

(6) Der kynische Wille zur Mochl - und gegen die Möchtigen

,,'Wer von uns wäre nicht glücklich gewesen unter dem,
endlich einmal auch auf ihn hochstrahlenden Blick
Alexanders? Diogenes aber bat ihn verzweifelt, die Sonne,
diese schreckliche, griechische, unveränderlich brennende
Sonne freizugeben. Dieses Faß war von Gespenstern
voll." (Kafka: Briefe an Milena, Frankfurt 2002: S. 293)

Die unzeitgemäißen Laternenträger müssen sich aber in Acht nehmen, wenn selbst
der Verfasser von Dns Scltloss der kalt strahlenden makedonischen Lichtgestalt den
Yorzug gibt gegenüber dem Bewohner der dunklen Tonne, der nur die Sonne

,,arrbetet" , die seine Erde wärmt. ,,Bleibt der Erde treu" gegen ,,Macht euch die Erde
untertan". Nietzsche gegen den Gekreuzigten! Aber die Hunde wissen ohnehin, dass
sie gefährlich leben, gefährlich bedeutet hier ,sichtig" leben, bene uittere. Das
Dauergebell kann im Handumdrehen eine Pogromstimmung befördern, plötzlich
werden die Hunde gejagt, nicht mehr nur verjagt, wenn die Macht mit ihrem feinen
Ohr für das ,,gesunde Volksempfinden" den Zeitpunkt für gekommen hält, ihre
Bluthunde von der Leine zu lassen, und zum periodisch wiederkehrenden Halali auf
,,Entartung" und ,,Volksschädlinge" zLt blasen, auf die ,,Straßenköter" und
,,Klugscheißer", die der Massenmensctu der kranke kleine Mann immer im Visier
hat: ,,Du bist krank, sehr krank, kleiner Mann. Es ist nicht deine Schuld; aber es ist deine
Verantwortung, dich von deiner Krankheit zu befreien. Du hättest deine wahren Unterdrücker
schon längst abgeschüttelt, wenn du nicht Unterdrückung geduldet und oft direkt unterstützt
hättest" (W. Reich, Rede an den kleinen Mann 1997 5.22). Der Kleine Diogenes schien
sich sicher zu fühlen, wenn er dem Großen ALEXANDER aus seiner Tonne heraus
weismachte, dass der wahre Triumph nicht in der läppischen Unterwerfung der
ganzen Welt, sondern im Sieg über sich selbst bestehe, den die kynische Autarkie
leiste. Hier ist wenig zu spüren von dem, was Peter Sloterdijk als den,,Unwillen zur
Macht" an Diogenes pries, sondern bloß eine weitere Facette des Willens zur Macht:
n,Unabhängigkeit (..) ist die Form der Entsagung, welche der Herrschsüchtige endlich
annimmt, - er, der lange Das gesucht hat, was er beherrschen könnte, und Nichts gefunden
hat, als sich selber" Q.,lietzsche KSA 3, 202: M IV Nr.242). Aber diese Spielart des
Willens zur Macht richtet sich - ihrer Ohnmacht bewusst - gegen die Siegelbewahrer
der Macht, die einem Diogenes die Knochen brechen kann, oder die Seele aus dem
Leib foltern, wenn sie will. - ,,Bist du jener Alexander, den man den 'Bastard' nennt"
(5.66), so lässt die Überlieferung den Hund seinen Herrn ankläffen. Und dann drückt
der Selbstüberwinder dem Welttiberwinder die Standpauke vom ,,Wahren Glück"
aufs Auge. Mehr als eines davon scheinen Alexander und die anderen von Diogenes
attackierten Potentaten zugedrückt zu haben. Aber: ,,Gehört es nicht zum Wesen der

Macht, nur über ihre eigenen Witze zrr lachen" (Sloterdijk 1983: 5.208)? In den
einschlägigen Anekdoten wirken die Herren über Leben und Tod, die der Kyniker
anpöbelt, wie idealisierte Pappkameraden, die zv Ehren der Weisheit davon
absehen, dem Vorlauten Daumenschrauben anlegen zu lassen. Wäre das arrogante
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Gekläffe dann nicht sehr schnell in ein Gewinsel um Gnade übergegangen? Davon
berichten die Quellen nichts, sie schwelgen darin, David gegen Goliath siegen zu
lassen, die Mächtigen verstummen wie hypnotisiert von der kynischen Ohnmacht,
die sich die Freiheit nimmt, bevor man sie ihnen schenken kann. Alexander&Co.
spielen nicht einmal mit dem Gedanken, den Hanswurst - nach dem Ende seines

,,Auftritts" - mit ein paar Fußtritten davonzujagen oder mit einem Fingerschnippen
auf den Müllhaufen der Geschichte zu befördern, die sie selber schreiben (lassen).

Überliefert wird des Königs Kapitulation: ,,Wenn ich nicht Alexander wäre, wünschte

ich, Diogenes zu sein" (Weeber: S.70).

Was ging irn Typ Alexnnder vor? Gönnte sich der Völkerschlächter Urlaub vom
Brutal-Sein und ließ sich masochistisch-lustvoll vom hündischen So-Sein entwaffnen,
das seelisch unverstopft, im,,biologischen Kern" (Reich) unverpestet, die verlorene
leibhaftige Freiheit verkörpert, rnit der jeder - auch Alexander - geboren wurde, und
die fast allen herauserzogen wfud? Welch seltener Kitzel, sagte sich vielleicht der
immeriunge Eroberer auf Lebenszeit in einem Moment der Selbstvergessenheit,

erregt wie selten, dass ein sich aufpudelnder Pinscher wie Diogenes in mir die
Evidenz hochkommen lässt, er ist frei und ich Herrenmensch bin der Sklave meines

ewigen Ruhms? Oder ließ sich Alexander bloß zynisch die bittersüße Dialektik der

von ihm dem Kkiffer gewährten Narrenfreiheit auf der Zunge zergehen? ,,Die Schar

der Narren lässt die Macht und ihre Strukturen in einem milden Licht zugelassener Kdtik
erglänzen. Die Narren verdienen sich unter diesen Bedingungen ihren Ruf auf zweierlei
Weise: in der Narretei und in der Selbsttäuschung, eine Instanz von Kritik zu sein'o

(Friedrichs). Wo liegt hier der Hund begraben?

(7) Philosophieren heißt dos Slerben verlernen: Hosse den Tod und erworte
die Morgenröle!

Für den Kyniker erst da, wo es es ans Sterben gehet, denn hier geht es um Alles, das

Nichts werden soll: das Leben, d.h. seine Art riclüig zu leben, mehr hat der Hund
nicht, weder Frau noch Kind noch eine Firma oder einen Erbhof, weder Weiterleben
im Drüben noch Weiterleben im Buch der Rekorde, trotz des in der Antike
virulenten Glaubens an die Nachwelt. Es gibt nu eine Welt undlüc situs est cnnis. ,,Er

soll mit 90 gestorben sein" (DL 6,76), der Himmelshund, krepiert wie ein Hund,
naturgemäiß, aber was wissen wir schon, wie ein Hund sich fühlt, wenn er sterben

muss, außer dass er ruei!3, dass er lieber am Leben wäre. Diogenes wollte um keinen
Preis sterben, denn ,je überspannter das Leben, umso absurder die Vorstellung, es zu

verlieren" (Camus). Ein ,,Vitalexhibitionist" (H. Burger) wie er kann das physische Ende

seines Erdenglücks auf den Tod nicht ausstehen, aber im Unterschied zu Elias

Canetti, der seinen Hass auf den Tod (aus)lebte: ,,Mein Hass gegen den Tod setzt ein

unaufhörliches Bewusstsein von ihm voraus; es wundert mich, wie ich so leben kann" (S.93),

hat Diogenes den Tod fast keines Blickes gewürdigt. Die Hymnen der Stoiker auf

den freien Tod als rauschenden Abgang: ,,quocuntque uoles, desine: tnntum bonnnt

clnusulnm intpone" - ,,Mach Schluss, wo immer du willst: nur sorge ftir einen gelungenen

Abgang" (Seneca, ep.77,20), hätte der ,,Leib-haftige" genau so verabscheut wie ihre
wissend lächelnd Gemütsruhe als deren Transponierung (nicht zufällig aus dem

imperium ins Enrpire) man den englischen Humor ansehen könnte: Wie die stoische

Gelassenheit, rliese durch ,,viel kleine Überwindung" antrainierte Unverwundbarkeit,
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Zynisch erscheinen im Vergleich damit die Wortspiele, mit denen unsere Zeil an
ihrer Schicksalslosigkeit Rache nimmt: ,,Wenn der Tod sinnlos ist, wie sollte das Leben

Sinn haben? Wenn der Tod Sinn hat, wozu dann leben?" (Kertösz: S.82).

Stellt er sich das Unzumutbare vor, das Unmögliche, nämlich dass er nicht mehr
lebt, denkt er an seinen Kadaver, dann ist der ,,Hund" nicht (mehr) wählerisch, das

post festum ist ihm egal, deswegen äußert sich Diogenes dazu frech und provokant:
Man mag seinen Leichnam unbestattet auf sich beruhen lassen, den Geiern zum
Fraß, und den Gaffern, man mag ihn auf die Müllhalde kippen, was auch ohne
letzten Willen des Verstorbenen heutzutage in den Teilen der Welt nicht selten der
Fall ist, die von der Globalisierung als gründlich verwüstete, damit unrentable aus

der Geschichte aussortiert wurden. Was soll der Firlefanz der Beisetzung ,,mit allen
Ehren", da ich ohnehin nichts mehr spüre, wenn die Vögel an mir herumpicken?
Aber die Lebenden haben ihre Gesetze, Verwesung riecht nicht gut und die
Aasfresser in Aktion würden die scheinheilig vor dem Aufgebahrten Stelrcnden, die
klammheimlich triumphiererL, z1r sehr daran erinnern, dass sie noclr nicht tot sind,
dass andere sie überlebenwerden. Da hilft nur Verdrängen, kurzfristig, dann holt die
eklige Ahnung, dass Hyänen und Ratten ihn überleben werdery den lnnünent

snpienteru snpienteru wieder ein, das.,noch nicht festgestellte Thier" (Nietzsche: KSA 11.

125), das aus dem Tierreich herausgefallen ist, sagt der Kyniker, das sich über die
anderen Tiere erhoben hat, lernt schon jedes Kind, weil dieses Tier seine Toten
bestattet oder verbrennt, ,,zur Ruhe bettet" - oder Tote industriell fertigt, auf den

killing fields oder für Krematorien, ,,Fabrikation von Leichen" nannte Hannah Arendt
die ,,EndlöSUflg", durch die ein emotionell verpesteter, nekrophiler ,,Volkskörpet", der

sich an Totenkopfstandarten und Schwarzen Messen ganz banal berauschte, das

Nächste in sich selbst mordete und zum ErwäNten Volk geschlagen wurde, dem
Volk der Täter und (Un-)Toten. Doch auch diese Nacht wird zu Ende gegangen sein.

,,Wie heißt das, wenn der Tag anbricht, so wie heute, und alles verpfuscht und verdorben ist,

aber die Luft sich regt, und wenn die Stadt brennt und die Unschuldigen einander töten, aber

die Schuldigen schon irgendwo verenden, an diesem Tag, der anbricht?" - (...) Es hat einen

sehr schönen Namen. Es heißt Morgenröte" (Jean Giraudoux: Electre).

ANHANG: A

KYNIKER ODER ZYNIKER?

Der Unterschied besteht nach Peter Sloterdijk (Kritik der zynischen Vernunft) in der Art
des Gebrauchs, den Kyniker und Zyniker von den Einstellungen macheru die ihnen
gemeinsam sind, nämlich a) Selbstbehauptung, und b) ein,.schmutziger Realismus" in
Wort und Tat:
Die Bösen sind die ,,Herrenzyniker", die vorsätzlichen Doppelmoralisten und
intellektuellen Schreibtischtäter. Der (machterhaltende) Zweck heiligt hier alle

Mittel, wobei die Macht der schamlosen Bereicherung dient. ,,Der Herrenzynismus ist

eine Frechheit, die die Seite gewechselt hat" (Sloterdijk 1983: 5.222), d. h. die

r lO-
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eigentlich: Selbstbetäubung der Seele (apajeia) gegenüber den Keulen und
Nadelstichen des Schicksals, so kann auch der ,,Humor niemanden retten; Humor führt
letztlich nr gar nichts. Man kann die Ereignisse im Leben jahrelang rnit Humor hinnehmen,
manchmal auch jahrzehntelang, und in gewissen Fällen kann man praktisch bis zum Schluss
eine humorvolle Haltung einnehmen; aber letztlich bricht einem das Leben doch das Herz.
Egal wieviel Mut, Gelassenheit oder Humor man im Lauf seines Lebens entwickelt hat, am
Ende bricht es einem doch immer das Herz. Und dann lacht niemand mehr. Was bleibt, ist
nur noch Einsamkeit, Kälte und Schweigen. - Was bleibt, ist der Tod" (Houellebecq: 5.328).
,,Philosophieren heißt sterben lernen", das bläute die platonische Orthodoxie ihren
Adepten ein, die täglich daran arbeiten sollten, ihre unsterbliche Seele mit immer
mehr Weisheit zu sättigen, um sie aus dem Grab des Körpers zu erlösen, in den sie
sich - gelockt von schnöder Sinnlichkeit - verirrt hatte, und zur gottähnlichen
Vernunft (zurickzu)bringen. Von wegen: Sterben kann man nicht lernen, das zu
behaupten ist Unfug, kein Sterblicher strebt nach dem Tod, mag der ihm tausendmal
das Himmelreich eröffnery niemand fügt sich ins Undenkbare, solange er denken
kann, und keiner kann glauben, dass er stirbt, selbst wenn er es möchte, selbst wenn
er davon überzeugt zu sein glaubt, Christus sei auferstanden. ,,lst Christus aber nicht
auferstanden, so ist euer Glaube eitel" (Paulus von Tharsos).
Also: ,,Was bleibt, ist nur noch Einsamkeit, Kälte und Schweigen. - Was bleibt, ist der
Tod"?- Diogenes - wie Canetti - sagen dazu: Dann erst recht! Wir ignorieren ihn
nicht, den Meister aus Deutschland, sondern wir hassen ihn, und ,,Einsamkeit, Kälte
und Schweigen" schmelzen in dieser glühenden Abscheu. Der zum Tode verurteilte
Diogenes zog sich wie Münchhausen am eigenen Schopf aus dem Sumpf des
Sterbenmüssens, indem er ,,einfach den Atem angehalten" hat (DL 6,76). Die
physiologische Unmöglichkeit des Vorgangs soll den übermenschlichen Kraftakt
einer Selbstbehauptung symbolisieren, die dem so genannten natrirlichen Tod
zuvorkommt, den es ,,naturgemäß" nicht gibt: ,,Der Mensch stirbt nicht, er wird
biologisch gekillt, also in jedem Fall ermordeto', denn ,,das althochdeutsche 'natura' ist aus
lateinisch natura, das Hervorbringen, die Geburt, die natürliche Beschaffenheit, das Wesen,
entlehnt, das wie lateinisch natio, das Geborenwerden, das Geschlecht. zu lateinisch nasci,
geboren werden, entstehen, gehört. Damit hat ja wohl der Tod todesgemäß nichts zu tunoo

(Burger: Ziffer 6 bzw. 77). Die Todesart des Hundes will ,,unnatürlich" sein, weder
biologische Fatalität noch Selbstmord, ein Adynaton, das Lust auf mehr macht. Oder
hat Diogenes bloß aus der Not der Todesangst die Tugend des Nicht-Sterben-
Könnens gemacht? Auch, aber die Anekdote demonstriert, so scheint mir, die
Geistesgegenwart und Fantasie, wie in der Geste des Atemanhaltens das trotzige
,,Hand-an-sich-Legen" ebenso vermieden wird wie das resignative Sich-Fügen ins
Unvermeidliche. ,oDas verdeutlicht eine dem Grundmuster und der Tendenz nach gleiche
Anekdote noch drastischer, die ebenfalls das mögliche Missverständnis abwehrt, Diogenes
habe einen gewöhnlichen Selbstmord aus Überdruß am Leben verübt: Auf dem Weg zu den
olympischen Spielen erkrankt er - der Kyniker tritt in einen größeren Wettkampf ein als die
Sportler. Vom Fieber befallen erwürgt er schließlich sich selbst und gibt dabei vor, er tue das
nicht, um das Leben, sondern um das Fieber zu verlieren" Qrliehues-Pröbsting: S. 179).
Wahrlictu ich sage euch, das heißt den Willen zum Leben auf die Spitze treibery um
den Tod daran aufzuspießen! ,,Wenn ich doch sterben könnte, ohne tot sein zu
müssen!" - Dies ist der Paroxysmos des kynischen Begehrens, sich selber treu und
der Erde bis zum Schluss, in seinem AuJbegehren gegen das In-der-Falle-Sein.

a Ich danke meinen Primärlesem Dr. phil. Josef
flir ihre ermunternd-kritische Lektüre, die
Textversion nach sich zog.

und Mag. iur. Gregor Riedmann
Komekturen an meiner ersten

Furtschegger
wesentliche
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Herrschenden haben die ursprünglich von unten kommende kynische Frechheit
usurpiert, und posaunen ganz vngeniert und unverfroren aus, was der Fall ist
(Sloterdijk 1983: 5.365), nämlich das Recht des Stärkeren.
Der Zynismus erscheint als Schrumpfform, ja als Deformierung der Ideale des
antiken Kynismus, dieser umgekehrt als konstruktiver Zynismus, als Sorge um sich
selbst, die Farbe bekennt. Die besitz- und heimatlosen Wanderprediger und Bettler
der Antike wollten ihr Autarkieideal, diese das Individuum zu sich selbst bringende
Lebensform, auf. ,,destruktiv"-spöttische, auch (über sich selbst) lachende Art
vermitteln. Ihr böser Blick auf die Verhältnisse dient der radikalen Kritik am
Bestehenden, das so nicht bleiben wird, wenn möglichst viele Besitz- und
Heimatlosigkeit praktizieren, sich in die Subversion des kynischen Wissens einüben.
Davon bleibt beim Zyniker nur der respekt-und pietätlose Umgang mit Wertenbzw.
den Wertgefühlen anderer. Er übernimmt von der antiken Philosophenschule die
aggressive bis verletzende Geistesgegewttart, die Dinge schonungslos beim Namen
zu nennen und die Menschen der Lächerlichkeit preiszugeben. Nichts weiter. Dem
Zyniker geht es nur um die Selbstbelmuptung gegen die Anderen, er geht nicht tiber
sich hinaus, die ,,Realität" erschöpft seine Vorstellungen von ihr. Seine schwer
falsifizierbare Rechtfertigung, er vertrete in Wahrheit keine unmoralische, sondern
eine realistische Position, er sehe die Lage lediglich illusionslos und ohne Heuchelei
so, wie sie leider sei, klingt genau so, wie sie gemeint ist: zynisclil Und im
Unterschied zum Kyniker riskiert der Zyniker wenig, er setzt sich nicht in der ersten
Person aufs Spiel, er ist entweder an der Macht oder deren Affe, ein seelenloser
Konformismus ist sein Fahrstuhl zum Erfolg.
Der Kyniker versucht sich selbst zu rterzuirkliclrcn, indem er sich behauptet, indem er
sein Ideal kompromisslos lebt. Sein Begehren, über die nackte Existenz, die
,,Realität" wie sie ist, hinauszukommen, manifestiert sich als schamloses und
unverschämtes AuJbegeluen gegen das In-der-Falle-Sein, sowohl gegen die
zynischen Hirten oben als auch gegen deren gefügige Herde, die Masse der
Zerstreuten und Getäuschten; er kann scheitern, aber nur an dem, was sein
Anspruch ist, der hoch greift, genau das ist er sich schuldig.
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Widerstreit - Vegetarismus statt Fleischverzehr"),
in welchem sie u.a. Pythagoreer und Orphiker,
deren Motiv zum Vegetarismus in der Seelenwan-
derungslehre und in der Diätetik zu finden ist, be-

handelt; auch Porphyrios findet Erwähnung, ,.der es

ablehnte, dass er durch die Fleischnahrung zu ei-
nem Grab toter Körper würde" (S. 59).
Das Thema Tierschonung findet rnit Kapitel Xll
(,,Plutarch - ein Anwalt der Tiere") seine Fottset-
zung: Plutarch schreibt den Tieren Vernunft zu,
vergleicht die Intelligenz der Tiere mit jener der
Menschen, was nicht nur danrals zu einem Dilem-
ma ftihrte, Giebel schreibt: ,.Dies ist auch heute ein
Problem angesichts der Forderung nach Tierrech-
ten: Wenn das Tiel keine Sache mehr ist, wie kann
man es dann verkaufen oder gar töten?" hn Ab-
schnitt ,,Fleischessen - muss das sein?" erör-ter-t die
Autorin dann auch Plutarchs Schrift De estr carni-
um und seine gesundheitlichen und vor allem ethi-
schen Bedenken gegen das Fleischessen, die in dem
heute oft zitierten Ausspruch gipfeln: ,,Für ein klei-
nes Stückchen Fleisch rauben wir den Tieren die

Seele, nehmen ihnen die Sonne. das Licht, die Le-
benszeit, wozu sie doch von Natur aus geschaffen

sind!" (Plut. es. carn. 994E; Zitat bei Giebel, S.

203).

Marion Giebel: Tiere in der Antike. Von Fabel-
wesen, Opfertieren und treuen Begleitern, Stutt-
gart (Theiss) 2003,235 S. m. zahlr. Abb., ISBN: 3-

8062-l 783-1, C 25. 60 [A], € 24. 90 tDl

G abrieh Kompatscher G ufl er

Mit diesem Buch liegt eine populärwissenschaftli-
che Aufbereitung des Thernas ,,Tiere in der Antike"
von einer renommierten Autorin und Altphilologin
vor, welche zwar Fachleuten viel Altbekanntes
servieft (das Rätsel der Sphinx, das Haupt der Me-
dusa, der Minotaurus, Hannibals Elefanten, die
Schlafposition der Elche in Caesars Bellum Galli-

cunt, der Hund des Odysseus, der
Spatz der Lesbia, Androclus und der
Löwe u.a.), durch die Art der
Darstellung jedoch eine reizvolle
und interessante Lektüre ftir einen
breiteren Kreis von Leserinnen und
Lesern bietet. Eine Vielzahl von
Abbildungen bereicheft diese

Kulturgeschichte des Tieres in der
Antike.
Der Inhalt ist gemäß der Vielfalt des

Themas weit gefiichert: Tiere als

Gegenstand der Philosophie, der Religion, Tiere in
der Naturwissenschaft, Tiere im Mythos, im Alltag,
in der Unterhaltungsbranche, Tiere als wirtschaftli-
cher Faktor. Welche Tiere kannte man in der Anti-
ke? Was wusste man über sie? Welche Beziehung
hatte man zu Tieren? An Hand literarischer und
historischer Belege liefert Giebel Antworten auf
diese Fragen.

Der Missbrauch von Tieren bildet seinem Ausmaß

und seiner Verankerung in unserer Kultur (damals

wie heute) entsprechend einen der Schwerpunkte
der Darstellung. Den Auftakt bildet Kapitel Il,
welches dem Thema Tieropfer und den Ritualen,

die der Entlastung von Schuldgeftihlen und der

Rechtferti gung des Tötungsaktes dienten, gewidnret
ist. Es folgt die Darstellung des Gebrauches von
Pferden im Klieg (Kap. VII), der Nutztierzucht
(Kap. IXr). der Jagd und der Tierhetzen (XI)2.
Daneben bezieht Giebel in ihre Darstellung auch

gegenläufige Entwicklungen und Positionen mit
ein, wie etwa in Kapitel III (,,Das Tieropfer im

Luciano De Crescenzo: Und ewig lockt das
Weib, München (btb-Verlag) 2001, 186 S., ISBN
3-442-72680-8, € 8.50 [D]

Rulh Benkovic

Der italienische Titel des Buches ist
weniger marktschreierisch, er lautet

,,Le donne sono diverse" - ,,Frauen
sind anders".
Den ersten Teil des Buches bildet eine
meiner Meinung nach teilweise zu
flappsige Darstellung von Frauen

allgemein und von Frauen in der
römischen Kaiserzeit. Der zweite Teil
besteht aus einer Sammlung von
Geschichten über klassische
Liebespaare (2.8. Ariadne und

I Giebel ist sich der Paradoxität ihrer Aussage, dass

es zwischen verantwortungsvollen Züchtern und

ihren Tieren damals wie heute eine Verbundenheit,
die über das wit'tschaftliche Interesse hinausgehe,

bestehe (S. 138), nicht bewusst.
2 lm Tierhandel sieht Giebel - nicht ganz unbe-

gründet - Ahnlichkeiten zum Sklavenhandel antiker
und neuerer Zeit (S. 195).

Theseus, Hero und Leander, Dido und Aeneas,
Medeia und lason, Sappho und Phaon), wie sie uns

unter anderem aus den Werken von Homer und
Ovid (Heroides) überliefert sind. Jedes Kapitel
enthält eine prägnante Hintergrundinformation zu

der betreffenden, in der Regel unglücklichen Lie-
besgeschichte und anschließend den Briefder Frau-

en an ihre Geliebten. Dieses Buch eignet sich daher
hervorragend zum schnellen Nachschlagen über
antike Liebesgeschichten, wobei die Kommentare
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des Autors teilweise recht antüsant, aber auch pr.o-
vokativ sind und zu DiskLrssiouen anre_qen können.

Luciano De Crescenzo; Die Zeit und das Glück,
München (btb-Verlag) 2002,221 S.. ISBN 3-442-
72963-t. € 9.00 [D]

Ruth Benkovic

Kernstück dieses Romans sind ausgewählte Briefe
Senecas an Lucilius. Die Rahmenhandlung besteht
aus denr fiktiven Fund von Papyrusrollen rnit den
besagten Briet-en Senecas irtr Keller des Ich-
Et'zählers (des Autors?) und der' (vonl Autol' ver-
fassten) Antworlbriefe des Lucilius und der sehr
dezenten Beziehungsgeschichte zu einer jungen
Archäologiestudentin. Jedes Kapitel besteht aus
einem Brief Senecas (vom Autor bearbeitete über-
setzungen mit Angabe der Originalbriefe) und dem
dazLr gehörigen Antwortbrief; das Faszinierende
dabei ist. wie es der Autor schafft diese alten Briefe
mit unserer Zeit, teilweise auch auf sehr amüsante

Weise mit der italienischen Politik der
Jetzlzeit zu verbinden. Die Aktualität
del Seneca-Briefe könnte nicht
eff'ektvol ler dernonstrierl werden.
Da die Kapitelüberschriften sich imrner
auf die Themen der Seneca-Briefe
beziehen, eignet sich dieses Buclr
hervorragend als Ergänzung zur Sene-
ca-Lektüre iut Unterricht. Spannend
wäre auch, Schülerlnnen zLl
ausgewählten Seneca-Briefen zuerst

efe verfassen zu lassen und diese
dann rnit den Antwortbriefen aus derrr Ronran zu
vergleichen. Die Antwortbriefe selbel könnten
wiederunr als Diskussionsgrundla_9e dienen. wenn
etwa Lucilius auf Senecas
Ausfiihrungen über die Arrnut diesen darauf auf-
merksam macht, dass er von diesen hehren Gedan-
ken selbst eigentlich nichts urrrsetzt oder wenn er
offen gegen Senecas Gedanken protestiert.

Siegfried Obermeier: Sappho. München (Verlag
Nyrnphenburger) 2001, 446 S.. ISBN 3-48-5-00885-
0, € 22.e0 [D], € 23.60 [A]
und München (dtv) 2003. 446 S., ISBN 3-423-
20677-2, € 10.00 [D]

Rulh Benkovic

Dieser Roman erzählt die Lebensgeschichte der
berühmten griechischen Dichterin in Form einer
fiktiven Autobiografie, verfasst für ihre Tochter
Kleis, darnit diese sich dereinst ein Bild von ihrer
Mutter machen könne, von ihrer Entwicklung als
Frau und als Dichterin. Die Darstellung der indivi-
duellen Lebensgeschichte ist eng verbunden mit der

detaillierten Schildelun-e der politischen und gesell-
schaftlichen Verhältnisse in der danraligen Zeit. Fiir
rnich als Frau war es besonders intelessant zu erfäh-
ren. wie es meinen Geschlechtsgenossinnen unt 600
v. Chr. ereing. welche gesellschaftlichen Rollen
ihnen zugewiesen und welche Beschränkungen
ihnen in einer durch und durch patriachalischen
Gesellschaft auferlegt wulden. Mit fortschreitender
Lektüre des Rornans stieg ureine
Bewunderung filr Sappho, die es

wagte gegen das traditionelle Frau-
enbild aufzutreten und sich sowohl
durch ihre Dichtkunst als auch
dLrrch die Gründung ihrer Mäd-
chenschule in einer nrännlich
orientielten Welt ihlen eigenen
Platz schuf. und das nicht nur zu
ihrer Lebzeit, sondern über die
Jahrhunderte hinweg bis in unsele
Zeit.
Del Rornan ist sowohl politisch-
gesellschaftlich spannend als auch ernotional bewe-
gend. Letzteres auch bedingt durch die Form der
lch-Erzählung. Urr die Möglichkeit zu bieten. den
Roman geografisch mitverfolgen zu können. enthält
die Innenseite des Einbandes eine Kaftel um den
Überblick über die vielen Personen zu bewahren, ist
denr Roman ein Lesezeichen ntit allen Personen
beigefügt.
Nicht nul Fachkolleglnnen rrröchte ich diesen Ro-
man ernpfehlen. Für Schülerinnen del Oberstufe ist
er sicher auch geeignet: sie könnten fi'eilich durch
die Seitenzalrl - völlig zu Unrecht - abgeschreckt
werden.

Von "absurd " bis "Zoon politikon"
Ein altphilologischer Streifzug durch:

Schülerduden Philosophie, hg. u. bearbeitet v. d.
Redaktion Schule und Lernen, 2., völlig neu bear.-
beitete Auflage, Mannheim/Leipzig/Wien/Zürich
(Dudenverlag) 2002. 168 S.. ISBN 3- 4ll-7 1262-7,
€ r6.e0 [D]

reinhard ser(Ier

Aristoteles, Thomas von Aquin, Hegel - drei
Knechter des Geistes. Die ärgste Forrrr des
Despotismus ist das Systern, in del Philoso-
phie und in allem. (E.M. Cioran: Vorn Nach-
teil geboren zu sein, 5.96)

Die Relevanz des Schüler-DUDENs für die
Alten Sprachen (und viceversa) erweist sich
vom ersten Stichwort an {'ab alio/ a se3: "eine
grundlegende Unterscheidung der aristotelischen,

Das lcon ({; ) verweist auf ein Stichwort im
Schülerduden

v.a. der scholastischen -l'Ontologie und 4'Metaphy-
sik: Entweder ist ein Seiendes von siclt selbst. a se.

oder von arrderenr her'. ab alio, verursacht".

Denr Lemrla {'Ontologie z.B. ist eine der vier-
zehn "SondeLseiterr" des Lexikons gewidtnet,
die dulch einen lila Stleifen am Rand der Seite
elkenrrbar sind und sich ausfül-rrlicher mit
zentralen Begriffen oder Personen befasseu,
unter denen gleich vier nit del Ar-rtike iu nähe-

Lem Zusammerrhang stehen: ARISTOTELES,
PLATON, SOKRATES, DIALEKTIK. Ja, die
abendlär-rdische Philosophie begimrt zwat
r"richt mit del ausdrücklichen Frage nach dem
Sein, die fi"ir MARTIN HEIDEGGER "die einzi-
ge Frage der Philosophie" ist, aber bei den Glie-
chen "entlvickelt sich der BeglifT 'sein' fiir
Wesen oder Plinzip als Substantivierung des

Verbs 'sein' (einai)r. Außerdenr leitet sich aus

dem Verb 'sein' das Panizip'seiend' (ön) ab.

Aus ihnr bildet sich der Begliff 'das Seietrde'
(tö ön) sowie der der''ousfa', der gewöhnlich
rnit 'Substanz' oder' 'Wesen' übersetzt wird"
(S. 284). Und: "Nach rvie vor steht die

'Metaphysik' des Alistoteles im Mittelpunkt
des philosopltischen Grundstudiunts. Ohne
eine Kenntnis ihrer zentralen Kategorien
(u.a. 'i Form/Materie, -i'Akt/Potenz,

'-1'E,ssentia. .l,Wesen.'lSein. {'Substanz.
.i'Wahrheit) scheint auch heute noch eine
wirkliche Einsicht in die Fragestellungen der Philo-
sophie kaum uröglich" (S.252).
Apropos Aristoteles bzw. "philosophisches

Glundstudiunr": "Weltweit sind mehr ais 150

Millionen Mädchen und Flauen beh'offen
uncl jecles Jahr werden etwa zwei Millio-
nen err"Ieut genital und damit auch pslr-
chisch zerstör't. Die Rede ist von FGM
(Femaie Genital Mutilation) bzw. FGC

(Female Genital Cutting), dem grauenvol-
len Akt cler Velnichtung der weiblichen
Sexualpotenz. (...) insbesondere die Klito-
ridektomie gehört auch zur europäiscl"Ien
Medizingeschichte und wurde zlrr Be-

handlung von rrnervösen Leiden", speziell
der damals erfunclener"I I'Frauenkrankheit

Hysterie" und zur "Heilung von Masturba-
tion" angewanclt. (...) Warum nur, warum?
Sind diese Praktiken "ganz simpel" eine

der bestialischsten Außerungsformen des

weltumspannenden Frauenhasses? Alleine
angesichts des (von mir nicht überprüften,

Die griechischen Termini irrt DUDEN sind
(leider) nicht in griechischer Schrift ttotieft.
wohl aber mit Betonungshilfen versehen.
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Anm. RS) Zitats von Alistoteles - "Wenn
clie Klitolis der Sitz del weiblichen Lust
ist, clann weg clamit" - wirrl cleutlich, was
diese Gr'äuel der physisch-psychischen
Velsti.immelung unci Vernichtung an
Frauen wirklich sind und worum es clabei
geht" (dieStandarcl.at | 05.02.2004).
Dazu passt das Stichwort, das die "völlig neu

bearbeitete Auflage des Duden" beschließt,
auch dieses mit Antikebezrg'. {'Zynismus, der
in dieser Schleibweise (für mich überraschend)
zu philosophischen Ehren kourmt und als des-

sen grundlegendes Werk hier Denis DIDE-
ROTs Dcr Ncf.fe Lles Rrr,trcntr angegebeu u'ird.

Dazwischen vet'samneh-r sich
uoch ca. 350 weitele Stich\ ,örter

nrit einem engerl Bezug zur
Antike (von Autarkie über
Höhlengleichnis bis Methexis
und Zoon politikon) sou'ie ca. 50

telmini technici griechi-
scher-r/lateinischerr Ulsprungs
wie ,,absolut", ,,anthropo-
zentrisclr", ,,Evidenz" ,

,,Fatalisn'rus", ,,Methode",
,,relatl",,,Subjekt",,,Theorie",
,,Theologie" etc., sututtln

s t t t t t t t t 0 r t t r t t stellt das Lateir-risch-Griechische eirt

Drittel (!) cter etwas über 1000 behandelten
Stichn'örter.
Sehr erfreulich, class auch geschlossene Über-
blicke zu Epochen (einmal sogar mit Zeittafel)
geboten u'erden unter Stichwörtern r,r'ie 4'ana-

lytische Philosophie, antike Philosophie,
christliche Philosophie (ein kurzes Kapitel,
naturgemäß), chinesische Philosophie, femi-
nistische Philosophie, mittelalterliche Philo-
sophie, neuzeitliche Philosophie, Philoso-
phie der Mathematik, Philosophie des 20.

Jahrhunderts.
Einige Seiter-r mit "Weiterführender

Litelattrr", eiu Personenregister (5.443-152)

sowie "Angaben zur Betotrung und Ausspra-
che" und eine Erklärung der Abkürzungen
komplettielen diesen von einer 12-köpfigen
Redaktion unter der Leitung von Heike Krü-
ger erstellterr Lehr- und Ur-rterichtsbehelf, des-

sen Verlässlichkeit für die in-r Vorwort als Ad-
ressaten genanuten "Schülerinneu und Schüler

sowie alle an Philosophie lnteressierten" (5.6) ini
Folgenden erprobt werclen soll.

1. Stichwörter, die ich mir hier nicht erwartet
hätte.t

DUSEN
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Darnit soll nicht gesagt werden, sie seien über-
flüssig, im Gegenteil, aber Termini wie 4,In-
stinkt, Narzissmus, Ödipus, Psychoanalyse,
Reiy'Reaktion, Selbstverwirklichung und
New Age gehören eher in die Psychologie,
zumal man z.B. unter {,Psychoanalyse (und
im Personenregister) vergeblich nach einem

Jacques LACAN (1901-1981) Ausschau hält,
der sich selbst stets als Analytiker gesehen hat,
und doch - so Bernhard Taureck in Psyclnnnn-
Iyse mü Pltilosoplie (1992) - gibt es "kaum eine
philosophische Disziplin, die von seinen ldeen
nicht unterminiert, ja erschüttert würde"; während
man 4,Bürgerliche Gesellschaft, Diktatur,
Emanzipation, Fundamentalismus, Revoluti-
or, Sozialismus, Macht, Gewalt, Frieden
("Krieg" und "Patriarchat" felilenjedoch!) u.ä. in
einem Lexikon der Politikwissenschaft oder
allenfalls unter 4,Staatsphilosophie vermuten
würde.
Und anlässlich des erwähnten 4'Zynismus,
dem meiner Meinung nach mehr (ti"-
fen)psychologische als philosophische Bedeut-
samkeit zukommt (cf . z.B.Iring Fetscher: Refle-
xionert iiber den Zyninnus nls Krmtklrcit unserer
Zeit, in: Arheit urtd Spiel, Stuttgart 1983: S. 110-

24), fällt auf, dass ein Peter SLOTERDIIK noch
nicht Einlass gefunden hat in das fast zehnsei-
tige Personenregister, wohl aber ein Eberhard
SIMONS (geb.1937), der als geistiger Vater der
Definition "Überstieg als Rückbezug" für
4,transzendieren auf Seite 398 zu DUDEN-
schen Ehren kommt.

2. Stichwörter, die ich vermisse

Es fehlen "die beiden großen Metaphem des 20.

Jahrhunderts" (Imre K6rtesz), das (Konzentrati-
ons)LAGER und die PORNOGRAPHIE - "beide
unter dem Aspekt des totalen Ausgeliefertseins, der
Versklavung. Als wende die Natur dem Menschen
und seinem Fortbestehen jeta ihre unheilvolle Seite
zu, indem sie die menschliche Natur radikal ent-
hüllt" (5.280). Wenn schon die von ADORNO
als "Jargon der Eigentlichkeit" punzierte Beg-
riffsdichtung des "leider größten Denkers clie-
ses Jhdts" (so E. LEVINAS über M. HEIDEG-
GER) beinahe lückenlos aufmarschieren darf
(a'Befindlichkeif 4,Gestell, 4,Geworfenheit,
4,Seinsvergessenheit, 4,Man usw.), warum das
schwelende Schweigen des Schwarzwälders
über das LAGER fortsetzen, den Ort, an dem
sich nach Giorgio Agamben die "absoluteste je
auf Erden gesehene condicio inhumana verwirk-
licht hat", der "Ausnahme-Or-t des Ausnahmezu-

stands" (H. Arendt), in dem das Gesetz auf

Dauer nrrs-gesetzt ist und in dem ALLES mög-
lich wird, nicht weil .i,das Böse sich hier unver-
fälscht austoben kann, sondern weil Menschen
4,konkret ALLER Rechte und damit jeder
Zugehörigkeit zur 4,Menschheit beraubt wur-
den, so dass ihnen gegenüber NICHTS mehr
verboten war. Und das LAGER als die Ver-
hängung des permanenten Ausnahmezustan-
des (über die ganze Welt) ist das politische
Gesetz, unter dem wir hic et nunc leben, die
systematischen Verletzungen der 4,Menschen-
rechte in den Balkankriegen (cf. Agamben:
S.35f0 und im laufenden Weltkrieg (nominell
gegen den "Terrorismus", in Wahrheit die
Pentagon-Junta&socii contra omnes) haben es

uns in Erinnerung gerufen: "Die Guantanamo-
Menschen sind noch nicht einmal vogelfrei, da sie
ja hennetisch eingesperrt werden, (...) als Rechts-
subjekte in ihrem orangenen Gefangenendress be-
graben" (Elmar ALTVATER, 2004).

Während 4,Psychoanalyse und 4,Freud, Sig-
mund ausführlich zu Wort kommen, wird die
Achtung fortgesetzf die sich der von FREUD
(im Doppelsinn des Wortes) "verdrängte"
WILHELM REICH (1897-1957) seit seiner C/rn-

rnkterannlyse (1933) in der Gesellschaft (nicht
nur der Psychoanalytiker) zugezogen hatte,
denen z.B. sein "Modell des 'Kultunnenschen der
patriarchalisch-autoritär'en Ara' zu weit ging, wie
es so schön heißl 'An der Oberfläche trägt er die
künstliche Maske der Selbstbeherrschung, der
zwanghaft unechten Höflichkeit und der gemachten
Sozialität. Damit verdeckt er die zweite Schicht
darunter, das Freudsche'unbewusste', in denr Sa-

dismus, Habgier, Lüsternheit, Neid, Perversion aller
Art etc. in Schach gehalten sind, ohne jedoch das
geringste an Kraft einzubüßen, Diese zweite
Schicht ist das Kunstprodukt der sexualverneinen-
den Kultur und wird bewußt meist nur als gähnende
innere Leere und Öde empfunden'. Im Unterschied
zur Psychoanalyse war es Reich mit seiner Methode
möglich, bis zu der dritten und letzten Schicht, dem
'biologischen Kern', vorzudringen. 'Hier leben und
wirken die natürliche Sozialität und Sexualität, die
spontane Arbeitsfreude, die Liebesftihigkeit...die
einzige reale Hoffnung, die der Mensch hat, das

gesellschaftliche Elend einmal zu bewältigen"'
(Reich). Von den primären Trieben (der dritten
Schicht), die man beim noch nicht gepanzerten
Kleinkind oder beim Erwachsenen nach er-
folgreicher Charakteranalyse mehr oder weni-
ger rein beobachten kann, unterschied Reich
die sekundären, die auf ihrem Weg nach außen
beim Durchgang durch die zweite Schicht
deformiert werden und pervertiert zttage
treten würden, würden sie nicht durch die
äußere Schicht maskiert. Die Psychoanalyse

kennt diesen qualitativen Unterschied nicht.
"Ohne Unterscheidung der sekundär entstandenen
Unnatur inr Sexuellen von den tiefverborgenen, bei
jedem Menschen vorhandenen Liebesbedürfnissen,
kommt man nicht weiter...Man urteilt von einer
Fratze her, und da mit RECHT so. Dann können,
nrüssen und sollen die Moralisten Recht behalten"
(Reich), die Moralisten, die Gesundheit und
Sublimierungsfähigkeit daran zu messen ge-
ruhen, wie die Anpassung an ein vorgegebe-
nes Normensystem gelingt, sprich an eine nun
seit geraumer ZeTt weltweit "erfolgreiche" Ver-
gewaltigungsagenfur namens "Patriarchat". So

gesehen können wir wahrlich stolz darauf sein,
wie klaglos unsele Anpassung an Normen wie
Frauenhass, Krieg und alle Fornen der Gier im
Grunde funktioniert. Aber wäre - wie es der
Rufer Reich vergeblich tat in der Wüste des
zrtr seelischen "Normalität" geronnenen
Wahnsinns - nicht "vielmehr zu fragen, wie ein

solches System beschaffen sein müsste. an das sich
ein lndividuum anpassen kann, ohne neurotisch zu

werden oder zu bleiben". Nach Reich "wäre dies
nur in einer weitgehend anarchischen Gesellschaft

der Fall" (cf. Laska: 5.530.
Kaum zu glauben, auch der elegante Skeptiker
MTCHEL DE MONTAIGNE (1,533-1592)

kommt hier nicht vor, ebenso wie radikale
Skeptiker vom Range eines Hans VAIHINGER
(1852-1933), der in seiner Plilosophic des Als oh

(1911) alles Denken in Anftihrungszeichen
setzte: Wir haben nur Fiktionen, d.h. "bewusste.
zweckmäßige, aber FALSCHE Annahmen" (S.

130), die uns wie angeriebene Zündhölzer die
Nacht des Denkens nur kurz erhellen können;
durch Abwesenheit glänzt auch der nihilisti-
sche, aber wie die 4,Gnosis (ver)fluchende
Skeptiker E. M. CIORAN (1911-95), von dem
der geneigte Leser den Eindruck gewinnt dass

"sich die besten Freunde der Menschheit häufig
gerade aus den dünnen Reihen verweigernder Ver-
weigerer rekrutieren. Wer laut heraussagt, daß die
Pest umgeht, retlet', wer dagegen behauptet es sei

nur ein Schnupfen, tötet" (Guido Ceronetti 1995).

Die {'Skepsis, ein Stiefkind der DUDEN-
Redaktion?
Ich vermisse auch den Kulturphilosophen
THEODOR LESSING (1872 - 1933), verfolgt
und erschossen von Nazi-Gangstern im tsche-

chischen Marienbad, die Mörder vom Reichs-
jägermeister Göring mit 80.000 Reichsmark
belohnt, Autor des ungemütlich-radikalen
Essays Geschichte nls Sirntgehtutg des Sinnlosen

(1919), mit dem dem menschlichen Selbstwert-
gefi.ihl nach Kopernikus, Darwin und Freud
die vierte Kränkung zugefügt wurde. Nach
dem Verlust der kosmischen Mitte, der Krone

der Schöpfung und der Herrschaft im eigenen
Haus, wo das Unbewusste spukt, entpuppt
sich clel Glaube an die Geschichte als Wissen-
schaft als Geschichtsgläubigkeit, der Fort-
schritt vom Mythos zum Logos als ein Sturz in
den Abgrund, als ein für der-r Menschen "le-
bensnotwendiger Mythos, allerdings zu einem
Zeitpunkf in dem er die Kraft zum Mythos
verloren hat" (Lessing: S. 29), eine Art "not-
wendiger Irrsinn des am Menschen erkrankten
Lebens" (S.32).

Im Vergleich mit Lessings Kulturkritik, in der
unser historischer Sinn nicht mehr Glaubwür-
digkeit oder Vernun{t für sich beanspruchen
darf als die Überzeugung des Insassen einer
"geschlossenen Anstalt", er sei Napoleon, wirkt
die "faustische" Europamüdigkeit des unge-
fälirr zut gleichen Zeit erschienenen Bestsellers

,,Untergang des Abendlandes" des (zumindest
im Personenregister erwähnten) OSWALD
SPENGLER wie ein Werk des ,,Sturm und
Drang" , das in der Tat "wie ein intellektueller
'Werther' einschlug" (Max Rychner) und "das
Lebensgefühl der Europäer vollständig ver-
wandelt (hat), umstürzender als jedes andere
Buch" (Rolf Hochhuth, Nietzsches Spazier-
stock: S.339).Ein Vergleich drängt sich mir auf,
in Form einer Frage: Oswald Spengler, der
Flermam Hesse der deutschen Geschichtsphi-
losophie und - zur "rechten" Zeit - die Faust
aufs Auge der Lessingschen Medusa?
Auch MAX STIRNER (1806-56), glaube ich, der
wie gewöhnlich unter {'Solipsismus abge-
handelt wird, hätte sich ein eigenes Lemma
verdient. Wofür steht STIRNER in der con-
munis opinio? Für die Behauptung "Nur ich

existiere", bzw. fiirr eine Ethik, die nur das für
wertvoll hält, "was dem eigenen Selbst zugute

kommt" (5.363). Stirner-Sätze wie: "Mir geht

nichts über mich" oder "lch bin mir Alles und ich

tue Alles meinethalben" oder "Aus den Dingen
(wie Gott, unsere Mitmenschen, ein Buch ein Tier)
mache lch, was ich will" (Der Einzige, S. 378)

sollen dafür als Beweis gelten.
Von Stirner stammen auch Aussagen wie: "Die
Armen sind daran Schuld, dass es Reiche gibt" (S.

353) oder "lch werde der Feind jeder höheren

Macht sein, während die Religion lehrt, sie Uns zur
Freundin zu machen und demütig gegen sie zu sein"

(5.202) - "Die Gewalt ist eine schöne Sache und zu

vielen Dingen nütze" (S. 184). Diese nahm man
zum Anlass, ihn als wild gewordenen Klein-
bürger zu diffamieren und ins philosophische
Abseits zu manövrieren. Kein Wunder, lebte er
doch unter lauter(en) Deutschen, die, wie Ba-

kunin (1,81.4-76) lehrte, niemals rebellieren
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werden, und "durch ihre Seinsbenonrmenheit in
die lronievergessenheit geraten sind" (H. Ibrahim
Türkdogan).
Die möglicherweise ketzerisch klingende Be-
hauptung: "Wie Marx und Nietzsche ihren Kolle-
gen Max Stirner verdrängten und warum er sie
geistig überlebt hat" belegt Bernd A. Laska am
Beispiel der alles zermalmenden STIRNER-
schen Religionskritik. Eine Attacke, die a) ra-
dikaler war als die von Nietzsche und Marx, b)
der ihren vorausging und c) beide insgeheim
verfolgte wie ein Gespensf uteil sie sich füm
nicht stellten - Nietzsche schwieg sich über
Johamr Caspar Schmidt (Pseudonym: M. Stir-
ner) aus, den er höchstwahrscheinlich schon in
den Jahren in Basel gelesen hatte, Marx ver-
suchte "Sankt Max" satirisch zu beschwören, in
einem langen Text, in dem er den Einzigen mit
großem Aufwand ironisch malträtiert, um ihn
dann niclrt zu veröffentlichen: "Man hat den
Eindruck, Marx könne nie mehr auflrören, seine
Pfeile abzuschießen und tödlich zu verletzen. (...)
Er bindet sich auf verstörende Weise daran. (...) daß
er sich Angst macht, daß er sich selbst über jeman-
den ereifeft, der nicht weit davon entfernt ist, ihm
zum Verwechseln ähnlich zu sehen: ein Bruder, ein
Doppelgänger, .... eine Art Gespenst seiner selbst"
(J. Derrida, Mnrx' Gesperrcter, 1995: S. 219).
Bernd A. Laska, dem das Verdienst zukommt,
in seinem seit 1998 in, Netz entwickelten
lsr.projekt.de Stirner, Reich und La Methie erst
eigentlich entdeckt zu haben, bringt am Bei-
spiel Stirners auf den Punkt, was/wer diese
drei scheinbar Unvergleichlichen aus drei ver-
schiedenen |ahrhunderten auf vergleichbare
Weise zu Verfemten der (Philosophie-) G"-
schichte gemacht hat: "'Stirner kritisierte an den

radikalen Aufklärern seiner Zeit, dass sie nur 'Gott
getötet, das 'Jenseits au/3er Uns' beseitigt hatten;
dass sie, die 'frommen Atheisten', jedoch den Grund
der religiösen Ethik, das 'Jenseits rn Uns, bewahrt
und diese nur in eine säkulare Form gebracht hät-
ten. Die wirkliche Befreiung von den jahrtausende-

alten Fesseln sei jedoch erst vollbracht, wenn es

auch dieses 'Jenseits' nicht mehr gebe. Mit dem
'Jenseits in Uns' meinte Stirner recht präzise jene
psychische lnstanz, ftir die Freud 1923 den treffen-
den Namen 'Über-lch' einftihrte. Das Über-lch
entsteht im Individuum als das wesentliche Ergeb-
nis der Enkulturation des Kindes. Es bleibt der Hort
der Werthaltungen, die früh im Leben auf prä- und
irrationale Weise erzeugt wurden und später durch
die Ratio nur noch sehr bedingt beeinflussbar sind.
Das Über-lch ist, obwohl vom lndividuum für sein
Ureigenstes gehalten, der Inbegriff von Heterono-
miet.t'
Und R. Safranski spitzt in seinem Nietzsche-
Buch diesen Befuncl weiter zr: "Zwei lebenszer-

störende Elemente entdeckte Stirner im 'Jenseits in
Uns', erstens: 'Die durch Familie und Gesellschaft
uns eingepflanzte heteronome Hypothek einer Ver-
gangenheit. aus der man stanlmt'. Zweitens: 'Es ist
aber auch gemeint die in uns aufterichtete Herr-
schaft der Allgemeinbegriffe wie'Menschheit',
'Humanität' 'Freiheit"'- (zitiert bei Türkdogan: S.

300.
Das noch nicht Begriffene an STIRNER ist sein
im Vergleich mit den "Propheten" Nietzsche
und Marx unspektakulär "grandioser Befrei-
ungsschlag" (R. Safranski), der alle Gespenster
und Phantome ('Menschheit', 'Humanität',
'Freiheit', 'Sein', 'Geist' , 'Heiliger Geist', 'Selbst-
findung', 'Vaterland, 'Ehe', usw.) in Nichts
auflöst, denn die "Sprache oder'das Wort' tyran-
nisiert Uns am ärgsten, weil sie ein ganzes Heer
von fixen ldeen gegen uns aufführt. Beobachte
Dich einmal jetzt eben bei deinem Nachdenken und
Du wirst finden (...) dass diese verkannte 'Gedan-
kenfleiheit' Freiheit vom Gedanken (ist)" (Der
Eirtzige: S.389) und "die Atfgabe zu denken oder
zu glauben, hat keiner" (S. 392). Der EINZIGE
braucht also für seine Existenz keine Erklä-
rung, keinen Namen, er erdichtet sich keinen
"Übermenschen" und keine "Diktatur des Pro-
letariats": Er macht "aus seiner Existenz keinen
Existenzialismus" (Türkdogan: S. 31), sondern
aus seinen Sätzen die Hammerschläge eines
einzi ge n Großen Abbruchunternehmens:
r "lch bin von Haus aus ein'wahrer Mensch' "
o "Wir sind allzumal vollkommen! Denn wir sind

jeden Augenblick alles, was Wir sein können
und brauchen niemals mehr zu sein - Kein
Schaf, kein Hund bemüht sich, ein 'rechtes
Schaf, ein 'rechter'Hund zu werden..."

o "lCH bin meine Gattung, bin ohne Norm, ohne
Muster" -

o " Vor meinem Denken - bin lch"
o "Über der Pforte unserer Zeit steht nicht jenes

apollinische'Erkenne Dich selbst', sondern ein:
'Verwerte DICH"', d.h. nach-stirnerisch ge-
sagl Auch wenn deine "Sach' auf Nichts ge-

stellt" ist, und in der Tiefe deiner belanglo-
sen Existenz kosmische Einsamkeit haust,
liebe, erobere, genieße, forsche, konsumie-
re, wenn du auch Tag für Tag nur um deine
nackte Existenz zu kämpfen hättest. Die der
Über-Ich-Hörigkeit entspringende und sie
gleichzeitig perpetuierende Frage "Was soll
ich fun?" beantwortet Stirner mit "Nein,
danke!" Denn: "Nicht als Mensch und nicht
den Menschen entwickle lch, sondern als lch
entwickle Ich - Mich. Dies ist der Sinn des -
EINZIGEN" (5.406). Der als solcher nicht al-
lein bleiben will: Gehet hin, werdet EINZI-
GE, und euch wird alles gegeben sein.

3. Ein Reigen von (32) antiken Stichwörtern,
der zeigt, wie schnell im SchülerDUDEN
eins das andere gibt

An'r Ende cles ERSTEN Lemmas <,(l |ab alio/a
se erscheint ein majestätisches Sprachbild, der
4,(2f "unbewegte Beweger" ("ftil jedes endli-
che, bewegte Seiende" wäre zu ergänzen), das
griechische Original klingt unpersönlicher,
also weniger irreführend: "das erste unbewegte

Bewegende", mit dem ARISTOTELES "den für
ihn denknotwendigen Gott bezeichnet, (...) "das
Beste", "reine Wirklichkeit", "reine Form", woraus
klar wird , dass "Gott" hier nicht mehr als eine

nützliche +,(3fFiktion ist (aber im Sinne Vai-
hingers, der ja im DUDEN nicht vorkommt),
die die "Verwirklichung von Möglichem" moti-
vieren kann, "insofern sie ein Ziel hat,2.8., das

fertige Kunstwerk für die Veränderungen. die am

Stein durch den Künstler geschehen" (5.400), das

bringt uns auf 4'(4fCausa, "die scholastische

Übersetzung für das griechische Wort a'(5fArche,
griech._'Anfang','Herrschaft','Ursprung'," wobei
sich im DUDEN auch ein Eintrag 4'Anfang
findet, der die Ausführungen zu Archg gut
ergänzt.
Unter den nach der Scholastik fünf Ursachen
eines jeden Seienden bezeichnet die Causa

finalis, die Zweckursache, die 4'(6lFinalität,
"das Bestimmtsein eines Geschehens oder eines

Seienden von seinem Ziel oder Zweck her" (...) ln
der Gütherethik hat Finalität zentrale Bedeutung:
Dem Menschen ist durch seine Aftanlagen sein
natürliches Ziel vorgegeben, das er verwirklichen
solle. Eine Handlung sei gut, wenn sie der Verwirk-

lichung dieser Anlagen nütze" +'(7fArete, "fun-
damentaler Begriff der griechischen Ethik (....) Ein
Messer hat Arete, wenn es gut schneidet, der
Mensch, wenn er alle Vermögen, die ihm als

Mensch eigen sind, vollkommen und harmonisch
ausgebildet hat und betätigt" (S.38), eine Geist,
Seele und Körper gleichermaßen betätigende
Abrundung und Ausbildung, die in den Klas-
sengesellschaften (auch der Antike) die herr-
schende Arbeitsteilung den eindimensionalen
"Banausen" verwehrt, und nur den der Arbeit
als Broterwerb enthobenen hnppy far möglich
ist. Da klingt es dann fast wie ein Hohn, wenn
wir lesen: "Arete zu haben, ist die Bedingung der

Möglicheit, dauerhaft glückselig ztr leben

<,(SfEudaimoniar griech.'Glück', eigentlich:

'Gutgottheit'. Gab es bei 4'Anfang sehr wohl
einen Verweis auf seine griechische Variante
4'Archg, so-vermisse ich hier den Hinweis auf
a,Glück. Dort allerdings wird nan dadurch
entschädigt, dass nun die erneute Thematisie-

rung (antiker) Eudaimonia geschickt mit
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weiteren Details zu Platon, Aristoteles uncl
Stoä, die zuvor keinen Platz finden konnten,
angereichert wird. "Den geeigneten Weg (zuttt

Glück)" sieht der moralische Eudaimonismus
im tugendhaften Leben, der hedonistische, z.B.

der +,(9fEpikureismusl in der dauerhaf-
ten Lust "... Der Vorwurf, dass der Epikureismus
bedenkenlos Ausschweifungen und unbeschränkten
Sinnengenuss predige, beruht auf einern Missver-
ständnis: Lust ist hier nämlich nicht im Sinne des

Hedonismus zu verstehen, sondern bedeutet die
Vermeidung alles dessen, was bei vernünftigem
Abwägen auf lange Sicht gesehen mehr Leid als

Lust erzeugt. Als geeignetes Mittel zur Eneichung
von Clück wird dementsprechend ein 'Leben in
Zurückgezogenhe it' ernpfoh len. Zu den bedeutends-
ten Anhängern des Epikureismus gehören neben

LUKREZ und HORAZ auch DENIS DIDEROT
und FRIEDRICH NIETZSCHE" (S.113). Letzterer
hätte sich zu Recht gewundert als Epikureer
rubriziert zu werden, er erwähnt
+,flOfEpikuJ zwar oft, auch preisend, er
zählt ihn (mit Montaigne, Goethe, Spinoza,
Plato, Rousseau, Pascal und Schopenhauer) zu
den ACHT Großen, mit denen er sich ausei-
nandersetzen MUSS (MA II, Nr. 408); er glaubt
Epikur aber auch als "typischen ddcadent" (AC,

Kap. 30), als den "leidenden Epicur" durchschaut
zu haben, der stets auf der Flucht vor dem
Schmerz ist, als den "Gegensatz eines dionysi-
schen Griechen", dem Typus des Christen ähn-
lich, "der in der That nur eine Art Epikureer ist und

mit seinem 'der Glaube ntacht selig' dern Princip
des Hedonismus so weit wie möglich folgt - bis

über jede intellektuelle Rechtschaffenheit hin-
weg...." (Nietzsche contra Ll/agner: "Wir Antipo-
den"); Nietzsche existierte zwar im Verborge-
nen, aber seine nomadische Existenz ist das

Gegenteil von Epikurs "Garten" und der Man-
gel an Resonanz war nicht Nietzsches Absicht,
er wollte vergeblich das, was Epikur seinen
Adepten untersagte: die Öffentlichkeit zu su-
chen, über Große Politik mitzubestimmen.
Und mit Hilfe eines der bekanntesten dicfa Th.
W. ADORNOs könnte man dem epikureischen
Ideal des Rückzugs ins "Biedermeier" grund-
sätzlich zu Leibe rücken: Was ist das für ein

"Glück", sich als Insel der Schmerzlosigkeit in
einem Ozean von Unglück zu fühlen? Hält
sich diese "weise" Selbstbeschränkung etwa als

verhohlene Schadenfreude über Wasser? Wird
dieses "richtige Leben", das aus der Welt flie-
hen will, nicht (bloß-)gestellt werden von den't

es umspülenden falschen?
Laut DUDEN ist demnach - im Unterschied zu
Nietzsche - das epikureische Glück nicht als

+,(l l fHedonismus qualifizierbar. Aber
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unter diesem Stichwort wird derselbe dann
epikureisch definiert "Vermeidung von Lust und
Schmerz bedeutet, positiv formuliert, einen mög-
lichst großen Gewinn von Lust". Eine kleine Un-
achtsamkeit oder eine Zweigleisigkeit der Re-

daktoren, und (für mich) ein Vorwand zu ei-
nem kurzen Blick hinter die Kulissen dieses

"negativen Glücks". Auf der Jagd nach "größt-
möglicher Lusterfahrung" (5.166) muss sich der
Hedonist - denke ich - nicht nur zwischen den
Prügeln, die ihm das Schicksal auf seinen Par-
cours wirft, akrobatisch durchlavieren, er
braucht nicht nur eine feine Nase, um all den
Kleinkram an Ungemach und Verstimmung zu
riechen, bevor dieser sein Lustkonto belasten
kann, das allein ist schon schwierig genug. Der
Lustsammler im Tal der Tränen nuss sich aber
vor allem aktiv illusionieren, das Denken zwar
nicht einstellen, aber geruhen, viele Sachen zu
iberselrcn, sich eine sektoriale Blindheit aner-
ziehen, die natürlich Selbstbetrug und Lüge ist,
aber eine Notlüge, die das Wunder wirkt, dass
fast alle weitermachen der Einsicht ztmTrotz.
Und wenn es zutrßft, dass Lüge(n) so zum
Existieren gehört wie das Exemplar "Sokrates"
zur Gatfung "Mensch", dann ist dieser (ethi-
sche) Hedonismus die einzige lebbare Alterna-
tive zur <'Selbsttötung . nach A. Camus
bekanntlich das "einzige wirklich ernste philoso-
phische Problem" (S.353) -, mrch weil nach dem
Menschenbild des psycltolo gisclren Hedonismus
"alles menschliche Tun letztlich im Streben nach

Lust seinen Beweggrund hat" (S.166), ein Motiv,
wohl das einzige, das den Marquis de Sade mit
Mutter Theresa verbindet. Schmerz und Leid
sind genießbar - zumindest für das durch
patriarchale (Charakter)Panzerung erzogene
Menschenkind, und nur das kennen wir bis-
lang r "auch am Unglück haftet Libido" (K6ftesz:
S. 278), insofern gibt es eben keirt "Jenseits des
Lustprinzips" (Freud).
Für (geniale) Kunst-Schaffende und (Vor-)
Denker muss das sogenannte Scheitern an der
e'Vollkommenheit, d.h. dem "Sein, dem

nichts fehlt", in Wahrheit nicht sinnlose Quäle-
rei sein, wir niissen uns ia auch Sisyphos als
glücklichen Menschen vorstellen: Das Streben
nach Vollkommenheit, deren höchstes Maß in
der Kunst die Makellosigkeit ist, ein Wort, aus
dem die Hybris spricht die selten unbestraft
bleibt, wird dtrch die Qual und die quasi ga-
rantierte Vergeblichkeit libidinös, selbst wenn
dieser Hedonismus in Wahnsinn und Selbst-
mord endet, wie bei Hölderlin oder Van Gogh,
oder wenn einer der weniger bekannten "fran-
zösischen Moralisten", Joseph ]oubert (175+

1824), als "Schriftsteller ohne Schrift" weniger
publikumswirksam unter-, und "nur" als Vor-
läufer Mallarmds in clie Geschichte eingeht.
Maurice Blanchot schreibt in Der Gesnttg du
Sirenen 1982 über diesen "Autor ohne Buch", der
ein Leben lang an seinem "Buch" arbeitel "Es
kommen Augenblicke des Zweifels, aber was vor
allern aufftillt, ist die ruhige Sicherheit, mit der er
vorgeht, ist die Gewißheit, daß ihm, auch wenn er
in keinem sichtbaren Werk auf die Frage 'Wann?'
seiner Freunde antwortet, etwas Wesentlicheres
obliegt, etwas, das die Kunst wesentlicher angeht
als ein Werk" (... ) Dem Vorwurf, daß er nichts zu

vollenden verstehe, begegnet er: 'Vollenden? Was
für ein Wort! Man vollendet nicht, indem man

auflrört und 'feftig!' sagt' (S.79f.). Ludwig
+'Wittgenstein, dem drei (lila) Sondersei-
ten gewidmet sind, bat "in seinen letzten Worten
der Welt mitzuteilen, 'dass ich ein wundervolles
Leben gehabt habe'- obwohl er sein ganzes Leben
darunter gelitten hatte, das erstrebte vollkommene
Leben nicht erreichen zu können". - "Die erfolglose
und lebenslang unbeugsame, vor kurzem in Paris
verstorbene Undine Gruenter notierte am 28. April
1989 in ihr Arbeitsjournal: 'Konkret: Wenn es mir
jeta schlecht geht, weil ich kein Geld habe, ist das

meine soziale Schuld - ich werde deshalb aber mein
Leben nicht ändern, sondern weiter meine 150

Seiten pro Jahr zustande bringen und hoffentlich
immer besser' " (W. Genazino: S. l4). Ergo: "Was
die Menschen sich unter Glück vorstellen! Glück ist
- so glauben sie - genau das Gegenteil von Leid, ihr
Glück ist ein das Leiden ausschließendes Gltick.
Arme Unglückliche!" (lmre Kdrtesz: S.148).
Im Unterschied zu Epikur streben diese pessi-
mistischen Hedonisten ä la LEOPARDI ("e
naufragar mi ö dolce in questo mare") gerade nicht
nach <,(l2fAtaraxier wörtl.: "Unverwirr-
barkeit", gemeint ist "ungestöfte Seelenruhe",

"Gelassenheit".

Kurze Abschweifung: Gelassenheit, ein schö-
nes Wort, das in Österreich durch seinen infla-
tionären Gebrauch in der politischen Arena in
den ersten fahren des 21. fhdts auch einer brei-
teren Öffentlichkeit geläufig wurde. Vertrete-
rlnnen einer Regierungsspartei erhoben die
ausweichende Form ihrer Selbstdarstellung
zur Botschaft, indem sie die Parole "Gelassen-
heit" ausgaben, wann immer unangenehme
Fragen und Rückmeldungen auf sie zukamen.
Kritik oder Konflikte quittierte mann/frau
vom Bundeskanzler abwärts - wie ferngesteu-
ert - "gelassen". Die Gelassenheit erwies sich
bald als nur behauptet, Körpersprache, Mimik
und der auf Abwiegelung dressierte salbungs-
volle Tonfall straften die Botschaft Lüge, ließen
durch die beschwichtigenden, "friedvollen"
Phrasen die kaum gezügelte Arroganz und

Ungeduld der Mächtigen mit der Unbotmä-
ßigkeit der Fragesteller sickern, denen die
schmallippige "Gelassenheit" ztr verstehen
geben sollte, dass sie es lassen sollen - rnit ihren
Fragen. WIR haben nun das Sagen und die
Wahrheit ist eine Tochter der Zeit; und daher
können wir auch schweigen, wenn es uns
pass! sind aber inmer - TACHELN! - ge-
sprächsbereit. Der spiritus rector der falschen
Gelassenen ist ihre Macht(gier), diese füllt -
notdürftig - eine "gähnende innere Leere und

Öde". Das ist das Gegenteil von "ungestörter
Seelenruhe", von sein lassen. Furchtlosigkeit
und die erlangte Selbstbeherrschung gegen-

über Schicksalsschlägen, die nach Epikur den
Gelassenen 'wie einen Gott unter Menschen'

wandeln lassen, sind bloß angemaßt, die
selbsternannten "Gelassenen" stecken bei je-

dem ihrer seelenlosen Auftritte in dem von W.
Reich beschriebenen Charakterpanzer: "An der

Oberfläche trägt er die künstliche Maske der
Selbstbeherrschung, der zwanghaft unechten Höf-
lichkeit und der gemachten Sozialität".

Von den verstockten Sh'ebern und beruflichen
Optimisten zurück zu den ztrnlrhaft Streben-
den: Für den erwähnten pessimistischen He-
donisten, der sich in seiner Kunst oder seinem
Denken "ungepanzert" bemüht, sind dauernde

"Störungen" auf dem steilen Pfad zur Voll-
kommenheit vorprogrammiert, nicht die "un-
gestörte Seelenruhe", sondern Rückschlag oder
Fehltritt melden dem Schutzlosen schmerzlich
zurück, dass er auf dem richtigen Weg isf aber
noch nicht weit genug. Vorwärts, weiter: Du
kannst, was du sollst. Tu deine a'Pflicht,
und zwar aus Pflicht. Das erinnert nicht von
ungefähr an die felix ctilpn des in seiner uner-
bittlichen Gewissenhaftigkeit in der "Nachfol-
ge Christi" sich suhlenden Sünders. Dieser

Form von Libido liegt der +'Glaube
zugrunde, "die innere Sicherheit, die keines Be-
weises bedarf (...), ein gefühlsmäßiges Vertrauen,
feste Zuversicht und nicht ausschließlich ein Für-
wahr-Halten außerirdischer, transzendenter Gege-

benheiten (...) ein Für-wahr-Halten ohne methodi-
sche Begründung im Gegensatz zum Wissen".
Vom Abergläubischen oder Scharlatan unter-
scheidet den Weisen/Künstler, dass sein
Glaube von methodischem Wissenserwerb
begleitet und gespeist wird, trotzdem bleibt er
ein "Wagnis", das kalkulierte Riskieren der
Zukunft: "Nur in ihr kann sich der Glaube als wahr

oder falsch erweisen" (S.153). Es ist das Glauben
als Ur-Verh'auen in eine Aussage, eine Person,

einen SINN, ein Glaube, der sich selbst einsich-

tig werden will, "fides quaerens intellectum"
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(5.76), das a,(13|Gredo, ut intelligam
des ANSELM v. CANTERBURY. So verstan-
clen läuft auch das Apercue von Imre K6rtesz
nicht mehr Gefahr, trivial zu klingen: "Woran
du auch glaubst, du wirst sterben; glaubst du je-
doch an nichts, bist du bereits als Lebender tot" (S.

266).
Der Glmrbe an die Vernunft fundiert auch die

+'(14fStoä, "nach der die Welt vom

+,(lSll.ogos, einem vernünftigen Weltgesetz,

beherrscht, strukturieft und in jeder Einzelheit
durch die Vorsehung der Vernunft determinieft ist"
(5.374). Mit diesem konsequent durchgehalte-
nen a'(1 GfRationalismus, der stellenwei-
se den Extremismus des "Credo, quia absur-
dum" strapaziert, traten clie Stoiker in die Fuß-

stapfen der "betont antietnpirischen"

+,(lTfeleatischen Philosophie und
natürlich 4,(l8IPLATONs, "des ersten wirkli-
chen Theoretikers des Rationalismus" (5.321), und
Freundes der Mathematik, das als Wissen-
schaftsideal durchgängig dem ntodenrcrt Ratio-
nalismus zugrunde liegt, an dessen Wiege das

vertrackte <,(l9lGogito ergo sum steht,
dem der DUDEN fast zwei Spalten reserviert
hat: "Dabei sollte man (den Satz) nicht als logi-
schen Schluss interpretieren, sondern vielmehr die
beiden zentralen Elemente 'cogito' und 'sum' als

gleichberechtigte Wahrheiten einstufen ('es gibt
etwas, und dieses etwas denkt gerade'), deren lden-
tität in einem Akt unmittelbarer

+,(2oflntuition 'klar und deutlich' erlebt, ge-

schaut wird, aber begrifflich nicht mehr fassbar ist"

(5.730. Intuition: "unvermifteltes, vollständiges
und umgreifendes Erfassen eines Gegenstandes

oder eines Zusammenhangs, das keinen Zweifel
zulässt. (...) Als Beispiele fiir intuitiv eingesehene
Wahrheiten wurden u.a. genannt: die Axiome der
Mathematik ('jede natürliche Zahl besitzt einen

Nachfolger'), die +Schau von (platonischen)

<'(21f ldeetl". Die Wesens-Schau, "Überset-
zung von lat. 'visio' und griechisch 'thda', 'theoria"'.

zu der nach Platon die {,SeelG fähig war,
"bevor sie bei der Geburt des Körpers in diesen

eingefahren ist" (S.341), "nun hat sie sie aber ver-
gessen, obgleich ihr noch das Vermögen der Wie-

dererinnerung <'l22lAnamnesis an diesen

Zustand eigen ist. Auch sind die Gegenstände dem

Menschen erkennbar, weil sie ihrerseits an den

ldeen Anteil haben. Auf der anderen Seite kommt
den Ideen auch Sein zubzw. sind sie eigentliches,
wahres Sein, dem-qegenüber der Gegenstand unse-

rer Wahrnehmung, das 4,(23lPhänomen, nur
4'Schein ist" (S.l85).
Einleuchtender als die Ideenlehre dürfte da -
zumindest für Schülerlnnen - Platons Widerle-
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gungskunst in seinen frühen 4,'1241 Dialo.
gOh sein, in denen scheinbar wissende, kom-
petente Gesprächspartner von
<,(25lSokrates in die +,(26fAporie, in
die "Weglosigkeit", man könnte auch sagen

aufs Eis gefrihrt werdenl genau gesagt, in
eine "situation, in der keine Handlungs- oder Ar-
gumentationsalternative vor anderen ausgezeichnet

ist"! Zurück bleibt der peinliche Eindruck,
dass die Fachleute gerade auf ihr Spezialgebiet
sich nur scheinbar verstehen.
Sokrates' Stil der logischen Klärung von Ge-
danken ist ein noch heute faszinierender Vor-
gang, der auf der Kunst der Gesprächsführung
beruht, der a,(26fDialektik, über die die
(lila) Sonderseiten (5.88-91) Auskunft geben.
Dialektik ist ein Begriff mit (langer) Geschich-
te, von Zenon von Elea bis zur Dinlektik der

Auftlärwry. Die +'(27| Sophisten nuuten
sie als erste professionell und lehrten die
Macht der Sprache, die Widersacher in Politik,
Rechtskontroversen und Alltagsdebatten nie-
der- und baren Gewinn abwirft. Einer von
ihnen, GORGIAS, brachte mit seinem radika-
len Gedankenexperiment in drei Teilen a) Es

ist nichts b) Wäre etwas, so könnte es nicht
erkannt werden c) Wäre es erkennbar, so

könnte es nicht mitgeteilt werden den a,(28f
Skeptizistttus auf den Weg, der sich nicht
so sehr als selbständige widerspruchsfreie
Doktrin, sondern als Antidotum gegen den
<,(291 Dogmatisfitus verstand, also z.B.
die kirchlichen Lehrsätze (Dogmen), "die als

von Gott in der Heiligen Schrift geoffenbarte
Wahrheiten unbedingte Anerkennung ihrer Geltung
durch alle rechtgläubigen Christen fordern" oder
clie Rassenideologie des Nationalsozialismus,
um nur zwei Beispiele zu nennen. Dogmatiker
bestreiten oder missachten "die Notwendigkeit
rational-argumentativer Bewährung universaler
Geltungsansprüche" (eine für Schüler schon
recht anspruchsvolle Formulierung!), Dogma-

tiker scheuen den +,(3ofDiskurs wie der
Teufel das Weihwasser, um die Kirche im Dorf
zu lassen. "Unter Diskurs verstehen Jürgen HA-
BERMAS und Karl-Otto APEL das Verfahren einer
dialogisch-argumentativen Prüfung strittiger Gel-
tungsansprüche von Behauptungen oder Forderun-
gen mit dem Ziel, einen universalen, d.h. fiir alle
vernünftig Argumentierenden gültigen Konsens
herbeizuführen" (5.96). Der DUDEN ver-
schweigt uns auf seinen Sonderseiten zu die-
sem Terminus den lat. Ursprung, disatrcere,
das hier NICHT "mtseinonderlmtfen" bedeutet,
das könnte immerhin passieren, wenn der
Diskurs scheitert, sondern das "Hitt-tutd lrcrlru-

fett" des Gesprächsfadens zwischen den still-
schweigend als gutwillig vorgestellten "Kom-
munikationsteilnehmern", aus dem die Überein-
stimmung gesponnen werden soll, allein durch
den "zwanglosen Zwang des besseren Argurrrents"

F.gn. Der Diskurs soll "herrschaftsllei" sein, an

+,(3lfAnatchie ("Herschaftslosigkeit") ha-
ben die Diskurstheorethiker dabei eher nicht
gedachf obwohl die von Theoretikern des
Anarchismus wie BAKUNIN oder KROPOT-
KIN anvisierte Gesellschaftsordnung der "idea-
len Kommunikationsgenreinschaft" ähnlich ist:
Die Diskursethiker wollen unvernünftigen
Machtansprüchen einen Riegel vorschieben,
und unterwerfen sich nur der Herrschaft des

"besseren Arguments", die anarchistische
<,(32fUtopi€ setzt autonom und frei ge-
wollte Selbstverwaltung, Selbstversorgung
und Gütergemeinschaft an die Stelle von staat-
licher Reglementierung, wirtschaftlicher Aus-
beutung und der Herrschaft von Menschen
über Menschen (cf. S. 22). Die auf THOMAS
MORUS zurückgehende Wortschöpfung
("Nicht-Ort") bezeichnet den "Entwurf einer
idealen, d.h. vernunftgegründeten, das Glück aller
Gesellschaftsmitglieder wo nicht garantierenden, so

doch in optimaler Weise ermöglichenden Gesell-
schaftsordnung. Diese ist gekennzeichnet durch die
Verwirklichung u.a. von Gerechtigkeit, Gleichheit,
Freiheit, Frieden und allgemeiner Wohlfahrt". Tag-
träume vom Schlaraffenland für mtißige Welt-
verbesserer, die nichts wissen wollen vom
"sogenannten Bösen" (Titel eines Buches von
Konrad LORENZ, den wir - mit Graugans - auf
S. 237 bestaunen können) im Menschen aus
Fleisch und Blut? Vom nur bei Androhung von
Gefängnis und Todesstrafe "gesellschaftsfähi-
gen" lnnitü htptts? Dessen Nafur im "Kampf
ums Dasein" gottgewollt, rnan sagt "evolutio-
när" ({,Evolution}, darauf ausgeht, Artti-
Utopien wie aus "TausendundeinerNnc/rf" zu
realisieren, für deren Menschenverachtung
Auschwitz nicht einmal als Generalprobe in
Frage kommen würde. "Utopien kommen einem
viel verwirklichbarer vor, als man früher glaubte",
so der russische Philosoph Nikolai Berdjajew
(1874 - 1948), "und wir stehen heute vor einer auf
ganz andere Weise beängstigenden Frage: Wie
sollen wir ihrer endgültigen Verwirklichung aus-
weichen?" (zitiert als Motto in: A. Huxley: Schöne
neue Welt). Ist der "Geist der Utopie" als eines

"menschlichen Grundbedürfirisses" (5.405) schon
in die bösen Geister umgeschlagen, die man zu
leichtsinnig zu Hilfe rief? Im Bewusstsein des-
sen, was in den Labors von neugiengel und
den Mächten dieser Welt hörigen Gehirnen
ausgebrütet worden sein wird, mag es hoff-

nungslos antiquiert sein, das "Prin-

zip<'Hoffnuhg" im Sinne von Ernst Bloch
waclrzuhalten uncl ge gett die ANTI-Utopien zu
glmtberu "Der Mensch ist noch nicht, was er sein

kann" (5.177f.).
Andernfalls sehen wir uns z.B. am Orf der
Prophezeiung E.M. Ciorans wieder, im rnate-
riellen Wohlstand ohne Sinn und Ende, in dem
wir würdelos verkalken, dann würdelos ster-
ben werden, auf "nattirliche" Art, versteht sich,
dem medizinischen Fortschritt für immer aus-
gelieferl "Die tausendjährige Verschwörung
gegen den Selbstmord ist eine Ursache des
Gedränges und der Verkalkung der Gesell-
schaften. Es ist unsere Sache zu lernen, uns im
rechten Augenblick zu zerstören, fröhlich unse-
rem abgeschiedenen Geist entgegenzueilen.
Solange wir uns nicht entschließen, verdienen
wir unsere Demütigungen. Wenn man seine
Daseinsberechtigung erschöpft hat, ist Behar-
ren hassenswert; es ist aber die Würdelosigkeit
des natürlichen Todes, die man gewahrt, wohin
man auch blickt" (Die uerfehlte Schöpfung
rg6g: 5.S6), etwa wenn man - wie ich - das
Bild des vom morbus Alzheimer gezeichneten
Autors der Lelre uom Zerfall (1949) vor Augen
hat.

Bedarf es einer +Revolution, damit der
Mensch werde, was er ist gemäß seinen Fä-
higkeiten und Bedürfnissen? Revolutionen
fressen aber zumeist ihre Kinder und drohen
den Herrschenden erst dann, "wenn die gesell-

schaftlichen Widersprüche offen zu Tage treten und
die Beherrschten im Kampf mehr gewinnen als

verlieren zu können glauben" (5.210). Oder ist
eine Alternative die +Revolte ä la Camus,
der den gescheiterten blutigen Umsti.irzen
(Nord)Europas das "mittelmeerische Denken mit
seiner Verschwisterung von Geist und haftem

Licht" (Camus: 5.243) entgegenstellt, clas "durch
Würde, naturverbundene Tradition und spontane
Solidaritat eine Lebensweise verkörper-t, die Frei-
heit, Maß und Ausgleich im Keirn bereits entwi-
ckelt habe. Gegen das Cogito ergo sum formuliert
CAMUS: "lch empöre mich, also sind wir" (5.336):
"Die weder ln Gott noch in der Geschichte ihren
Frieden finden, verurteilen sich dazu, fiir die zu
leben, welche, wie sie, nicht leben können: die
Gedemütigten. Die reinste Bewegung der Revolte
wird dann vom erschütternden Schrei Karamasows
gekrönt: wenn sie nicht alle gerettet sind, wozu
dann das Heil eines Einzigen!... So spendet die
Revolte ftir die kommenden Menschen. Die wahre
Großzügigkeit der Zukunft gegenüber besteht darin,
in der Gegenwart alles zu geben" (Der Mensch in
der Revolte: 5.246).

Ja, aber wie genau, wenn die Empörung nicht
zur Dauer-Erektion des Überlebenden ver-
kommen soll, der in der Gegenwart zwar alles
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geben will, aber sich dazu verurteilt, in-t

Schlachthaus der Geschichte den Metzgern bei
ihrem Handwerk bloß anklagend auf die Fin-
ger zv schauen? Wie verschwistern sich da

"Geist und haftes Licht", wenn der Herrscher die
Nacht ist, in der die als Bestialiät verkleidete
Dummheit ihre Orgien feiert? Das mittelmeeri-
sche Denken bloß ein "sonniger" Utopismus?
Als "Utopismus" denunzierte KARL MARX
utopische Entwürfe, die "nicht konkret die histo-
rischen Bedingungen und die Mittel und Wege zu

ihrer Verwirklichung angeben können" (S. 405),

und muss sich ja selbst die Frage gefallen las-
sen, wie verhält es sich mit seinen "Reich der

Freiheit", der "klassenlosen Gesellschaft" etc.?

Auch nur eine Sonntagsrede, Messianismus,
zwar ohne Jenseits, aber gleichermaßen vage
vertröstend?
Die triefende Häme über das ruhmlose Ende
des "Reichs des Bösen" - also sprach ein deli-
rierender US-Präsident, gemeint war der kürz-
lich erfolgte sang- und klanglose Untergang
des "real existierenden Sozialismus" - ging
nach einer Schrecksekunde der Wölfe in deren
Freudengeheul über. Sie, die WöHe, hatten
nämlich die Erleuchtung, dass i/rr UN-Ort, der
Turbokapitalismus Marke "global-brutal", von
keiner Mauer und keiner Alternative in den
Köpfen der Menschen mehr zu bremsen war.
Aber "nur weil der Bolschewismus untergegangen
ist, müssen wir noch nicht denken, daß das Schei-

tern des sogenannten q'Sozialismus nicht das

größte generelle menschliche Fiasko des Jahrhun-

derts ist" (Kendsz: 5.284). Wie ein Gespenst das
wieder zu geistern beginnt, so aktuell wirkt
heute der erste Teil des Mnnifests der Kontnur-
rtistischen Pnrtei von Marx und Engels

(<,Kommunismus), unerfreulich aktuell,
wenn man zu den Verdammten dieser Erde
gehört. Ersetzt man die beiden Termini "Bour-
geois/Proletarier" durch zeitgemäße wie "die
Reichen/clie Dienstleister" liest es sich wie eine

Analyse der <,8ürgerlichen Gesell.
schaft zu Beginn des 21. Jhdts: "Nach Karl
Marx ist der Kommunismus gekennzeichnet durch
die Auflrebung des Privateigentums an Produkti-
onsmitteln, d.h. der in der Klassengesellschaft her-
schenden Ausbeutung, die Überwindung der Tren-
nung zwischen geistiger und körperlicher Arbeit,
das Absterben des Staates als ein Instrument der
Klassenherrschaft, die Geltung des Prinzips 'Jeder

nach seinen Fähigkeiten, jedem nach seinen Be-
dürfnissen', die Chance jedes Einzelnen zur allseiti-
gen Entwicklung seiner menschlichen Fähigkeiten"
(5. 212).Ist das eine Utopie, die mehr denn je
in den Seelen der Menschen zum Leuchten zu
bringen wäre, oder die von Kapitalisten, Fa-
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schisten und den Kirchen gleichermaßer"r ge-
für'chtete Drohung, das (bürgerli-
che/christliche) Indivicluum in den roten Flu-
ten der "Gleichmachel'ei" zu erh'ärrken?
"gescheiterte prophezeiungen sind oft eine
inspirierende lektüre", schreibt Richard Rorty
in: Das korrrtturttistisclrc Mntüfest 150 lnlrc dnrmclr

(^1998), "zwei beispiele: das Neue Testament
und das Kommunistische Manifesf. Beide pro-
phetien haben sich bisher als absolute fehl-
schläge erwiesen. Christus ist nicht zurückge-
kehrt. zwar kann niemand beweisen, dass
Christus nicht tatsächlich eines tages wieder-
kehren und damit einen empirischen beweis
für die menschwerdung gottes erbringen wird.
aber darauf warten wir nun schon ziemlich
lange. ebenso kann niemand beweisen, dass
Marx und Engels sich irrten, als sie erklär-
ten:'...die Bourgeoisie hat ...die Waffen ge-
schmiedet, die ihr den Tod bringen' (Manifest:
s 26).
(Möglich, dass die Dienstleister der Zukunft
sich wieder darauf besinnen, dass sie - ihrer
Nachäffung des Bürgerlicl-ren zum Trotz -

Proletarier sind und bleiben, dass "alle epoche-
rurachenden Verbesselungen in der Lage der arbei-
tenden Klasse doch gar nicht den Kapitalisrnus an

die Lebensbedürfnisse seiner Insassen angepasst

haben, sondern umgekehrt das Leben der Lohnab-
hängigen bis in deren Bedürfnisnatur hinein an die
Bedarfslage "der Wirtschaft" und an die Ansprüche
der Staatsgewalt, die darüber Regie fühtt". Aus:
www. gegenargumente.at - Anmerkung RS).
(Fortsetzung RORTY) auch könnte es sich noch
als wahr erweisen, daß 'die Bourgeoisie unfä-
hig ist, ihrem Sklaven die Existenz selbst in-
nerhalb der Sklaverei zu sichern' (Manifesf: S.
32). vielleicht kommt es dann zum zusammen-
bruch des kapitalismus und zur übernahme der
macht durch ein tugendhaftes proletariat. an-
dererseits hat der kapitalismus in der vergan-
genheit so manche krise überstanden...
auch wenn das Kommunistische Manifest ver-
altet wirkt, formuliert es doch in immer noch
bewundernswerter weise die wichtige lektion,
die wir angesichts des ungebremsten indust-
riekapitalismus gelernt haben: daß der sturz
autoritärer regierungen und die schaffung kon-
stitutioneller demokratien zur sicherung von
gleichheit und anstand zwischen den men-
schen nicht ausreichen. es ist heute so wahr
wie 1848, dass die reichen immer versuchen
werden, reicher zu werden, indem sie die ar-
men ärmer machen, dass die vollständige
verwandlung der arbeit in eine ware zur ver-
elendung der lohnempfänger führen wird und
dass die 'moderne Staatsgewalt... nur ein
Ausschuß ist, der die gemeinschaftlichen Ge-
schäfte der ganzen Bourgeoisklasse veruvaltet'
(Manifest: S.21)" (ENDE ZITAT RORTY).

Neu geger"rüber dem 19. fhdt ist aller-
dirrgs, dass nun auch Sozialisten bzlr'. Sozial-
derrtokrntetr zu denerr gehören (wollen), die die
"Refornen" der Industriellenvereinigur-rg und
Banker zur Sicherung des "Standortes" unset-
zen, "sozial verträglich", versteht sich. Alle
Souveränität gel-rt vom (Wahl)Volk aus, heißt
es schön(gefärbt), aber gehen wir be(un)ruhigt
von dem aus, was wir sehen, trotz massivet'
Desinformation durch clas Gleichgeschaltete
Tittytainn'rent der Vereinigten Medien: Der
Staat als "Genosse der Bosse" wircl dank zügi-
genr Sozial- und Bildungsabbau immer sclilntt-
ker, und besimrt sich, während er zielstrebig
nach oben umverteilt, wieder entschieden auf
seine Kernbereiche: Scl-rlagfertige Polizei und
Überwachung ä la Big Brother nach innen,
kleine, aber feine Eingreifkommandos für die

"Krisenhelde", Klassen-Justiz als Geleitschutz
der Großen Fische und Steuereintreiber, die
auf den kleiner-r Sparer angesetzt und nach
Abschussquote besoldet werden. Wir konsta-
tieren, erstaunt: In der scheinbar abseitigen
Welt des Schülerduden: Philosophie stehen
wir in Wahrheit mittendrin im Diesseits, wo
wir alle die "Geschichte" machen und, selbst in
den ehernen Ketten unserer Vergangenheit,
die Schmiede unserer Zukunft sind.
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CAPUT I

De Ara Pacis
Anno DCCXLN a.u.c. senatus hanc
aram poni iussit, ut pax Augustea per
omnes terras perlata celebraretur. Ara
summo labore doctorum reconstructa
est.

Ara hodie aedificio s.XX. erecto
circumdata munitaque est, in cuius
muros res gestae divi Augusti
inscriptae sunt. Hoc testamentum
Latine et Graece a principe ipso
compositum initio ante portam
mausolei in aes caelatum est. Quae
litterae in omnibus urbibus imperii
Romani legi potuerunt. Nomen
monumenti Ancyrani duxit ab Ancyra
urbe, i.e. Ankara, ubi exemplar
integrum inventum est.

PRAEFATIO

Tu, qui hunc libellum legis, diligentia
studioque utaris! Hic locos invenies,
quibus locis in itinere nostro per
urbem subsistamus. Secundum
litterarum ordinem monumenta
praeclarissima verbis simplicibus
describere conata sum. Non solum
orationes discipulorum egregiorum
audiamus, sed etiam litteras Latinas
vertamus. Gaudio, doctrinae, usui
turbae, quae adest, eorumque, qui
libellum voluptatis causa legunt, fecit
Beatrix Sutor a.d. MMIV

CAPUT II

De Bocca della Verita
In porticu ecclesiae Sanctae Mariae in
Cosmedin, quae fundamentis basilicae
tempore Flaviorum aedificatae usa s.

IV. aedificata est, persona lapidea
videri potest, quae faciem ore aperto
monstrat. Qui mentitus manum suam
in os ingerit, eum deus mordebit!
Tamen timore posito iterum atque
iterum sunt, qui sibi fornrnam
temptandam esse putent. Tempta et
experire! Di tibi propitii sint!

CAPIJT III

De Carcere Mamertino (vel de

Tulliano)
Sub ecclesiam Sancti Iosephi illud
aedificium adimus. Est in carcere
locus, qui Tullianum appellabatur,
circiter XII pedes humi depressus. In
solo camerae nomine lautumiae orbis
hiat, per quem captivi demissi sunt.
Nullo alio aditu nisi hoc usum in
illum carcerem perveniri potuit. Hoc
loco non solum latrones et sicarii, sed

etiam perduellionis rei et hostes
patriae includebantur. Ii, qui C.

Gracchum et postea L. Sergium
Catilinam sequebantur, Iugurtha, rex
Numidarum, Vercingetorix, quem
Caesar devicerat, Seianus, praefectus
praetorio imperatoris Tiberii, hoc loco
mortem asperam exspectaverunt.
Fama fert etiam Sanctum Petrum in
Tullianum inclusum ab angelo
selatum esse.

ttttilj,:l:1:ri.::v!i::tiY.{.!1.i.if!:::fii:::l:f!:9.:1111::ilv:ilrl:i

ri.
I
I

(.\1)

.'1



CAPUT III

De Carcere Mamertino (vel de
Tulliano)
Sub ecclesiam Sancti Iosephi illud
aedificium adimus. Est in carcere
locus, qui Tullianum appellabatur,
circiter XII pedes humi depressus. In
solo camerae nomine lautumiae orbis
hiat, per quem captivi demissi sunt.
Nullo alio aditu nisi hoc usum in
illum carcerem perveniri potuit. Hoc
loco non solum latrones et sicarii, sed
etiam perduellionis rei et hostes
patriae includebantur. Ii, qui C.
Gracchum et postea L. Sergium
Catilinam sequebantur, Iugurtha, rex
Numidarum, Vercingetorix, quem
Caesar devicerat, Seianus, praefectus
praetorio imperatoris Tiberii, hoc loco
mortem asperam exspectaverunt.
Fama fert etiam Sanctum Petrum in
Tullianum inclusum ab angelo
servatum esse.
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CAPUT IV

De Imperatore M.Aurelio Equite
Summo in Capitolio monte
Michelangelo sculptor locum inter
domus nobiles renovavit. Medio in
loco statua imperatoris posita est.
Falso caballus Constantini
nominabatur, cum eques imperator
Constantinus - primus princeps
Christianus - haberetur. Nescimus,
qua de causa constructus sit aut quo
loco videri potuerit.
Haec statua exemplar singularis artis
diligebatur. Imperator tunica atque
paludamento indutus manum dextram
ponigit ad salutandum. Viri docti
putant sub pede equi olim figuram
regis victi cuiusdam iacuisse.
Duae fabulae de monumento traditae
sunt: primum finem urbis adfuturum
esse, cum aurum defecisset. Deinde
Romam iterum dominam totius mundi
fufuram esse, cum et eques et equus
toti aurei essent. Etiamsi hanc
superstitionem esse credamus: ad
tempestatem arcendam statua in
aedibus novis servatur, cum in aperto
exemplum novum conspicari
possumus. Simulacrum huius
monumenti etiam nummum Italicum
quendam omat.

CAPUT V

De Mausoleo Augusti
Ut arx angeli etiam id monumentum
tumulum Tuscum imitatur. Nomen
mausolei ductum est a Mausolo rege,
cui defuncto Artemisia uxor
monumentum magnifi cum posuerat
ad eum celebrandum. Quod in numero
miraculorum orbis terrarum
antiquorum temporum habebatur. In
intimo aedificii Augustus princeps
conditus erat, circum hanc cameram
alii homines illustrissimi gentis Iuliae
sepulti erant. Augustus ipse post
mortem inter deos habitus est, qui
honor Caesari primo attributus est.

CAPUT VI

De Monumento Hadriani (vel De
Arce Angeli)
Hoc monumentum - nostris
temporibus nomine arcis angeli notum

- imperator Hadrianus anno
DCCCLXXXIII a.u.c. (i.e. CXXX
p.Chr.n.) poni iussit, ut ossa ipsius
atque gentis Antoninae ibi
sepelirentur. Aedificium, ut hodie
videndum est, initio more Tusco
tumulo terreno cupressis ilicibusque
ornato contectum erat. Imperator
Theodoricus mausoleum in carcerem
vertit, in quem usque ad a.d. MCMI
miseri includerentur. In eius turre
Hadrianus in quadriga stans positus
erat. A.d. DXC urbs peste vehementer
vexabatur, cum Gregorius pontifex
angelum gladium ardentem in
vaginam recondentem conspexit;
miraculo viso pestem brevi tempore
cessuram esse interpretatus est. Ex eo
tempore arx castellum Sancti Angeli
nominabatur.
Giacomo Puccini tragoediam per
musicam titulo Toscae composuit, in
cuius fine persona prima de summa
arce in Tiberim desilit, ut eos, qui se

sequantur, fugiat.



CAPUT VII

De Pantheo (i.e. templo omnium
deorum)
Constat hoc templum aedificium
optime traditum Romae esse. Anno
a.u.c. DCCXXVI (i.e. a. XXVII
a.Chr.n.) M.Vipsanius Agrippa, gener
atque dux militaris principis, campo
nuper empto pantheum aedificandum
curavit, ut hoc loco gens Iulia
celebraretur. Imperator Domitianus
templum incendio gravissime
afflictum renovavit. Iterum igne paene
vastatum imperator Hadrianus ea

forma reconstruxit, quae hodie
conspici potest. Phokas imperator
Byzantinus id monumentum pontifici
Bonifatio IV. donum dedit, qui aedem
ecclesiam fecit.
Fenestrae nullae sunt praeter oculum
rotundum in tecto, per quem lux
infundit. Tholus ingens ingenium
fabrorum demonstrans aedifi cium
coronat.
Ossa Raffaeli pictoris hic iacent. qui
iuvenis XXXVIII annorum moftuus
est.
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CAPUT VIII

De PiazzaNavona
Illo loco antiquis temporibus circus
Domitiani positus est. Verbo Graeco
circenses agones nominabantur, qua
ex re nomen Navona ortum est. Nunc
quoque forma circi facile oculis
deprendi potest. Medio in loco fons
quattuor figuris ornatus positus est,
quod opus Gianlorenzo Bernini
sculpsit. Quattuor amnes illius fontis
Danuvius, Ganges, Nilus, Rio de la
Plata sunt, qui omnes partes terrae
tunc notae exprimunt. In summo
monumento obeliscus antiquus e circo
Maxentii apportatus fixus est.
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CAPUT IX

De Templo Vestae
Haec aedes falso Vestae deae attributa
est, quod domus rotunda est.
Nescimus, cui numini hoc templum
sacrum fuerit, sed Augusto imperatore
erectum esse satis constat.
Vestae, cuius sacerdotes mulieres
noibilissimae Romae erant, in foro
Romano templum positum erat, cuius
reliquiae restant.

CAPUT X

De theatro Marcelli
C.Iulius Caesar hoc aedificium
construi iussit, at Augusto imperatore
perfectum est. Nomen duxit a
Marcello, nepote Augusti, filio
Octaviae sororis. XV milia hominum
illo loco spectaculis interesse
poterant. Anno LXIV, tum, cum
Roma incendio ingenti paene tota
vastabatur, etiam hoc theatrum
graviter afflictum, paucis annis post
paene perditum ibat, saeculo III.
clausum est, sed eius lapides aliis
aedificiis novis usui erant. Tempore
mediaevali theatrum castellum factum
est, qua de causa usque ad diem
hodiernum mansit.
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CAPUTX

De theatro Marcelli
C.Iulius Caesar hoc aedificium
construi iussit, at Augusto imperatore
perfectum est. Nomen duxit a

Marcello, nepote Augusti, filio
Octaviae sororis. XV milia hominum
illo loco spectaculis interesse
poterant. Anno LXIV, tum, cum
Roma incendio ingenti paene tota
vastabafur, etiam hoc theatrum
graviter afflictum, paucis annis post
paene perditum ibat, saeculo III.
clausum est, sed eius lapides aliis
aedificiis novis usui erant. Tempore
mediaevali theatrum castellum factum
est, qua de causa usque ad diem
hodiemum mansit.
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CAPUT XI

De thermis Caracallae
Anno a.u.c. CMLXV (i.e. CCKI
a. Chr.n. ) imperator Caracalla gente
Severa ortus hoc aedificium ingens
incohavit. Vetere piscina publica usus
architectus novas thermas construxit.
Ut satis aquae in usu esset, novum
aquae ductum instituere necesse erat.
Usque ad a.d. D)C(XVII hic homines
aqua frui poterant: natando, ludendo,
purgando, corpus exercendo dies
agebantur. Saeculo XVI. plurima
artificia in thermis reperta sunt,
quomm nonnulla nunc in museo
quodam Neapolitano exposita sunt.
Diu ruinae huius aedis neglectae
iacebant, cum compluribus annis ante
homines totius orbis notitiam illius
habebant: Dum in Italia turmae
pedifolli ludentium in certamen
veniunt, hoc loco primum tres
cantatores alta voce apparuerunt, quod
spectaculum satellitibus artifi ciosis
usque ad extremos fines transmissum
est.

CAPUT XII

De Vico Scelerato (Piazza S.Franceso
di Paola)
Hoc loco tempore regio scelus
foedum commissum est. Servius
Tullius rex - is, qui puer in vestibulo
aedis dormiebat, cum subito caput
ardere coepit - Tulliam filiam habuit,
quam Tarquinius cognomine
superbus in matrimonium duxerat.
Cum in curia certamen inter eum
atque regem ortum esset, Servius
Tullius graviter vulneratus, iam
moriens per gradus deiectus est.

Tarquinius in curiam rediit ad
senatum cogendum; rex ab iis, qui a
Tarquinio missi erant, interfecfus est.

Tullia hoc scelus probans prima
maritum regem appellavisse
dicitur.Nec hoc ei satis erat:
Carpentum suum per corpus patris
occisi vexisse fertur.
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